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   Das Buch 
 
    Seitdem Mia aus der schrecklichen Gefangenschaft skrupelloser Vampire befreit worden ist, leidet sie unter den Folgen des Erlebten. Und so muss sie schon bald feststellen, dass ihr Überleben einen Preis hat. Denn Mia kann es nicht länger ertragen, von anderen berührt zu werden.  
 
    David hat nicht damit gerechnet, jemals seine Seelenverwandte zu treffen. Doch als er Mia kennenlernt, wird ihm klar, dass er alles dafür tun würde, um sie für sich zu gewinnen. Er weiß von ihrem Leid und möchte ihr helfen. Selbst wenn das bedeutet, seine eigenen Bedürfnisse zurückzustellen. 
 
    Während Mias Vertrauen in David wächst, wird auch der Bund zwischen ihnen stärker. Doch gerade als Mia endlich ihr Glück zu finden glaubt, stellt sich ihnen eine dunkle, unerwartete Bedrohung in den Weg. Eine, die ihren harterkämpften Frieden und ihre zarte Liebe zerstören will.  
 
    Wird es ihnen gelingen, das Böse zu besiegen?  
 
      
 
    Die Autorin 
 
    Brenda K. Davies hat einen Hang zum Verruchten. In ihren diversen USA Today Bestsellern erschafft die Autorin aufregende Welten, die manchmal mystisch, selten historisch, immer jedoch leidenschaftlich und aufregend sind. Allein für das erste Buch ihrer „Vampire Awakenings“-Serie erhielt die Autorin in den USA über 3.300 Rezensionen von begeisterten LeserInnen. Im November 2019 erschien bei SamtRot der erste Teil der Serie „Royal Vampires“, Die Blutsklavin. Brenda K. Davies schreibt auch unter dem Pseudonym Erica Stevens.   
 
    Wenn sie ihre Zeit nicht gerade mit Freunden verbringt, ist sie zu Hause bei ihrer Familie, zu der neben ihrem Mann und ihrem Hund auch ein Pferd gehört. 
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    Kapitel 1 
 
      
 
    »Ich möchte, dass du mit mir nach Hause kommst.« 
 
    Mia sah über ihre Schulter hinweg zu David, der im Türrahmen ihres Zimmers stand. Sie hatte gewusst, dass er es war, noch bevor er gesprochen hatte. Dieser ihm eigene erdige Duft nach Wald und Wiesen war ihr in den letzten Wochen mehr als vertraut geworden. Es gefiel ihr nicht, dass eben jener Geruch ihr stets einen freudigen Schauer über den Rücken jagte. Es gefiel ihr nicht, wie sehr sie sich an seine Gegenwart in ihrem Leben gewöhnt hatte.  
 
    In den letzten sieben Jahren hatte sie sich nur auf sich selbst verlassen. Und das war auch gut so. Zumindest redete sie sich das ein. Sie wollte und brauchte niemanden. Wenn einem etwas an jemand anderem lag, war man angreifbar, verletzlich – und genau das hatte ihr in ihrem Leben schon genug Narben eingebracht. Mia rieb sich den Arm und drehte sich dann wieder zum Fenster. Es hatte geschneit in der letzten Nacht, die Wiesen unter ihr waren von einer weißen Schicht bedeckt. So manches Schloss war kleiner als dieses riesige Haus mit seinen ausgedehnten Ländereien und den scheinbar zahllosen, gigantisch großen Zimmern. Es gab mehr als genug Platz für die Vampire, die hier trainierten, um jene ihrer Art zu zerstören, die über die Stränge schlugen und Menschen töteten.  
 
    Für reinrassige Vampire war das Training intensiver als das ihrer verwandelten Artgenossen. Und nur reinblütige Krieger durften sich Ronans Männern anschließen. Die anderen waren danach auf sich allein gestellt, aber immerhin gut genug vorbereitet, um jene Vampire zu erkennen und zu vernichten, die nur aus Freude am Töten zu Mördern wurden.  
 
    Mia befand sich auf dem Trainingsgelände, seit David und die anderen sie aus dem Lagerhaus gerettet hatten. Er und seine Familie waren nur dorthin gekommen, weil sie ein geliebtes Familienmitglied gesucht hatten. Vicky. Wie Mia war auch Vicky eine Reinrassige, die gefangen gehalten worden war, um den anderen Vampiren als Blutquelle zu dienen.  
 
    Die Erinnerung allein ließ Mia schaudern. Langsam. Ruhig atmen, erinnerte sie sich selbst.  
 
    Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Panik an, die drohte, sie wieder in die dunklen Abgründe ihrer Seele zu ziehen. Bevor sie entführt worden war, hatte sie die Anfälle stets unterdrücken können. Doch seit ihrer Gefangenschaft schien ihr jegliche Kontrolle abhandengekommen zu sein. Mia hob die Hand und drückte ihre Fingerspitzen gegen das Glas. Manchmal half ihr das, um sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Sie holte noch einmal tief Luft, um den Druck auf ihrer Brust zu lindern. Obwohl das Glas sich kalt gegen ihre Hand drückte, brach ihr der Schweiß im Nacken aus. Sie öffnete die Lider, sah aus dem Fenster und auf die Welt, die sich vor ihren Augen erstreckte.  
 
    Eins, zwei, drei, schau vorbei, instruierte sie sich selbst.  
 
    Sie wusste nicht, warum sie damit angefangen hatte, zu reimen, wann immer die Panik drohte, sie zu überwältigen. Aber aus irgendeinem Grund beruhigte es sie. Zumindest manchmal. Sie konzentrierte sich auf die Mitte der Wiese, auf den kahlen Baum, dessen dürre Äste im Wind schaukelten. Kleine Schneeklumpen fielen von seinen Zweigen und bohrten Löcher in den schweren, nassen Schnee am Boden. Während sie den Baum weiter fokussierte, atmete sie langsam durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. So lange, bis der Druck in ihrer Brust allmählich nachließ.  
 
    David blieb, wo er war, und betrachtete Mia vom Flur aus. Ihre Schultern wirkten angespannt und er sah, wie ihr Herzschlag sich im Kampf gegen ihre inneren Dämonen beschleunigte. Was gäbe er nicht dafür, sie alle für sie zu vernichten. Aber sie ließ ihn nicht nahe genug an sich heran, um einen Versuch zu wagen.  
 
    Sein Blick wanderte über ihre zarte Gestalt. Sie hatte zugenommen, seit er sie aus dem Gebäude gerettet hatte, aber noch immer zeichneten sich die Knochen deutlich unter ihrer elfenbeinfarbenen Haut ab und die geliehene Jeans und das Sweatshirt waren viel zu groß für ihre schmale Erscheinung. Vicky hatte erst kürzlich Mias glattes, fast schwarzes Haar zu einem Bob geschnitten, der knapp unter ihrem Kinn endete. Überrascht hatte er dabei zugesehen, wie Mia still gesessen und Vicky erlaubt hatte, ihr so nahezukommen. Dann aber hatte er bemerkt, wie peinlich genau Vicky darauf geachtet hatte, nur Mias Haar und sonst nichts an ihrem Körper zu berühren.  
 
    Mia atmete zitterig, dann hob sie den Kopf. Im Glas des Fensters sah er ihre zartblauen Augen, noch bevor sie sich zu ihm drehte. Als ihr Blick seinen traf, stockte ihm der Atem. Äußerlich wirkte sie immer noch zerbrechlich, aber er wusste, welch stählerne Stärke sie besaß. Mit jedem Tag wurde das deutlicher. Mit jedem Tag heilte sie ein Stück mehr.  
 
    Sofort beschleunigte sich sein Puls und es fiel ihm schwer, nicht zu ihr zu gehen und sie in seine Arme zu nehmen. Doch sie zu berühren, würde nur dazu führen, dass sie sich weiter vor ihm verschloss. Einiges hatte sich schon gebessert – sie war freundlicher geworden und nicht mehr so schnippisch wie am ersten Tag ihrer Ankunft. Aber noch immer gab sie sich größte Mühe, jegliche Berührung zu vermeiden.  
 
    Als sie Mia im Lagerhaus entdeckt hatten, hatte sie sich in seine Arme geworfen. Das war das einzige Mal gewesen, dass sie sich freiwillig hatte von jemandem berühren lassen. Er konnte sich noch immer gut an das Gefühl ihres zitternden Körpers in seiner Umarmung erinnern. Ihre Knochen hatten sich gegen seine Handflächen gedrückt, während er sie gehalten und versucht hatte, ihr die Furcht zu nehmen.  
 
    Die Bilder jenes Tages blitzten in seiner Erinnerung auf, und als er sie vor seinem inneren Auge angekettet und mit Bissspuren verunstaltet vor sich sah, ballte er die Hände zu Fäusten. Ihre Haut war wund gewesen, rot und geschwollen, und noch über eine Woche nach ihrer Befreiung war es ihr unmöglich gewesen, ohne Schmerzen in einem Bett zu liegen. Er hatte viele Nächte lang an ihrer Seite ausgeharrt, ihrem Wimmern gelauscht und versucht, es ihr so bequem wie möglich zu machen. Wie sehr er sich da schon gewünscht hatte, zurück zum Lagerhaus zu eilen, um jeden Einzelnen ihrer Peiniger erneut abzuschlachten.  
 
    Ein reinrassiger Vampir wie Mia hätte schneller genesen müssen, als sie es tat. Aber wegen des starken Blutverlusts und der Vielzahl an Misshandlungen war sie noch wochenlang geschwächt gewesen. Er konnte sogar jetzt noch den blassen Schimmer der Bissspuren um ihren Hals herum erkennen. Einem Menschen wären sie vermutlich nicht aufgefallen, selbst den meisten seiner Art nicht. Er aber sah sie.  
 
    Er hatte die Fingernägel in seine Handflächen gegraben und sich die Haut aufgerissen. Doch als Mia ihn nun ansah, holte er tief Luft und bemühte sich, ruhiger zu werden. Sie sollte nicht mitbekommen, wie er um Fassung rang. Es würde sie ängstigen, und das war das Letzte, was er wollte.  
 
    In den vergangenen Wochen war ihm mehrmals der Verdacht gekommen, was sie für ihn sein könnte. Er bekam sie nicht aus dem Kopf, ihr Duft verfolgte ihn überallhin und wenn er nicht bei ihr war, gab es nichts, was er sich mehr wünschte als ihre Nähe.  
 
    Er hatte häufig genug gesehen, wie sich seelenverwandte Vampire verhielten und erkannte die Anzeichen. Es hatte viele Frauen in seinem Leben gegeben, aber keine, die ihn so in den Grundfesten erschütterte wie Mia. Er wäre ein Narr, nicht zu erkennen, wie er sich veränderte und wie seine Sehnsucht nach ihr stärker wurde. Und was auch immer er selbst von sich dachte, ein Narr aber war er nicht.  
 
    Wenn sie den Bund nicht bald besiegelten, war es nur eine Frage der Zeit, bis er die Kontrolle verlieren würde. Er musste dafür sorgen, dass sie sich ihm öffnete. Irgendwie. Und er musste sicherstellen, dass sie wirklich seine Seelenverwandte war. Doch wie ihr Vertrauen gewinnen, wenn sie so unerreichbar war wie die Wolken am winterlichen Himmel?  
 
    Doch bestand auch die Chance, dass er sich zusammenreißen konnte, wenn sie sich nicht näherkamen. Sein Freund Liam war völlig durchgedreht, nachdem er mit Sera intim geworden war. Und er erinnerte sich, wie Isabelle versucht hatte, Stefan abzuweisen und dabei beinahe sie beide zerstört hätte. Allerdings wusste er nicht, wie weit ihre Beziehung da bereits fortgeschritten gewesen war.  
 
    Vielleicht würde er seinen Verstand also retten können, wenn zwischen Mia und ihm nichts weiter geschah. Dazu musste er sie aber in Frieden lassen, Distanz zwischen ihnen schaffen – und dabei wollte er nichts mehr, als sie zu spüren, zu riechen, zu schmecken.  
 
    Und obwohl ihm der Gedanke kam, dass es vielleicht besser war zu gehen, so wusste er doch, dass er diesen Ort nicht ohne sie verlassen konnte. Er musste wissen, dass sie in Sicherheit war, und auch wenn diese Festung hier sicherer war als das Weiße Haus, so vertraute er in dieser Sache niemandem so sehr wie sich selbst. Was im Umkehrschluss bedeutete, dass er verrückt werden würde. Diese nicht sehr abwegige Wahrscheinlichkeit machte ihm Angst. Er war kein Kontrollfreak, er mochte es sogar, ein wenig die Zügel aus der Hand zu geben. Genau deshalb segelte er auch so gerne, denn auf See war stets die Natur der wahre Kapitän. Dieses Wissen hatte etwas Befreiendes. Allerdings sah er nichts Befreiendes in der Tatsache, dass er ausrasten und Mia einen Bund aufzwingen könnte, den sie nicht wollte. Lieber würde er sich selbst einen Pflock ins Herz stoßen, als ihr zu schaden.  
 
    Sie hatte in ihrem Leben bereits genug Wahnsinn und Leid erdulden müssen, er wollte nicht, dass dies seinetwegen noch vermehrt wurde. Dabei standen die Wahrscheinlichkeiten dafür hoch. Liam hätte Sera beinahe gegen ihren Willen verwandelt und ihr den Bund aufgezwungen. David hatte sich damals geschworen, dass ihm das nicht passieren würde und nun musste er feststellen, wie falsch er gelegen hatte.  
 
    Mia schloss für einen winzigen Moment die Augen, um Davids frischen Duft einzuatmen, als er zu ihr trat. Sie wusste, sie konnte jederzeit zurückweichen, spürte aber plötzlich, dass es schwer war, sich seiner Wärme zu entziehen. Niemals wieder hatte sie jemandem nahekommen wollen, aber irgendetwas an ihm lockte sie wie eine Maus in die Falle. Und obwohl sie sich selbst dafür verfluchte, freute sie sich jedes Mal, ihn zu sehen.  
 
    Mia lenkte ihren Blick erneut nach draußen auf den Baum. Ihr warmer Atem ließ die Scheibe beschlagen und sie zeichnete ein kleines Herz hinein. Tränen brannten ihr in den Augen, als sie auf das Herz schaute und sah, wie das Wasser in winzigen Perlen am Fenster entlang rann.  
 
    »Als ich noch ein kleines Mädchen war, haben meine Mom und ich auch immer so auf dem Badezimmerspiegel etwas geschrieben«, murmelte sie.  
 
    David stockte der Atem. Sie hatte bisher sehr wenig von ihrer Familie gesprochen, aber nun schien es, als wollte sie sich ihm ein wenig öffnen. Er wusste nicht, wie er reagieren konnte, damit sie nicht gleich wieder dichtmachte. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich einer Frau gegenüber völlig hilflos.  
 
    Mia schrieb ein einzelnes C in die Mitte des Herzens.  
 
    »Wofür steht der Buchstabe?«, fragte er.  
 
    »Der Name meiner Mutter war Cleo.« Mit einer einzigen Handbewegung wischte sie das Herz weg. Leider war das mit den Erinnerungen an längst vergangene glückliche Tage nicht so einfach.  
 
    »War? Ist deine Mutter tot?« 
 
    Mia strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, die ihr vorwitzig über die Augen gefallen war. Schon wieder starrte sie hinaus auf die Wiese. Ein kleiner Sperling flog auf einen Zweig, flatterte kurz mit den Flügeln und ließ sich dann nieder. Das lebhafte Rot seines Gefieders stand im starken Kontrast zur winterlichen Umgebung.  
 
    »Ja«, erwiderte Mia, den Blick auf den Vogel gerichtet. Das possierliche Tierchen beruhigte sie weit mehr als der kahle Baum.  
 
    »Was ist mit deinem Vater?« 
 
    Einen kurzen Augenblick lang legte sich ein trauriger Schatten auf ihre schönen Augen. Es entging David nicht.  
 
    »Tot«, sagte sie knapp.   
 
    »Waren sie auch geborene Vampire?« 
 
    »Nein, sie wurden beide verwandelt.« 
 
    Ihr kühler Ton schreckte ihn kurz ab, aber sein Durst nach mehr Wissen über sie war noch weit größer als sein Durst nach Blut.  
 
    Mia bemerkte enttäuscht, dass der Sperling seine Flügel ausbreitete und davonflog. Wie herrlich es sein musste, einem Platz, an dem man sich nicht wohlfühlte, einfach so zu entfliehen. Könnte sie ihre Flügel ausbreiten und verschwinden, so würde sie es sofort tun.  
 
    Nein, das würde ich nicht, begriff sie, als David sich neben ihr bewegte.  
 
    Sie wollte nicht ihn zurücklassen, nur ihre Erinnerungen. Viele Jahre hatte es gedauert, bis sie begriffen hatte, dass man seiner Vergangenheit nicht entkam. So lange war sie nun schon vor ihren Erinnerungen davongerannt und doch waren sie ihr auf Schritt und Tritt gefolgt wie ein gehorsamer Hund, der sich nicht verscheuchen ließ.  
 
    »Was ist mit deinen Eltern geschehen?«, wollte er wissen.  
 
    »Sie kamen bei einem Feuer um, als ich achtzehn Jahre alt war. Ich habe überlebt. Sie nicht«, sagte sie.  
 
    Mia trat näher an das Fenster, spürte, wie der altbekannte, eiskalte Griff um ihr Herz sie wieder erfasste. Das Atmen fiel ihr schwer und Tränen brannten in ihren Augen. »Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Es ging so schnell. In dieser Nacht habe ich alles verloren«, flüsterte sie.  
 
    »Das tut mir so leid. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schmerzhaft das für dich gewesen sein muss.«  
 
    Das konnte kaum jemand, und dafür war sie dankbar. Niemand sollte wissen, wie sich die Todesschreie der eigenen Mutter anhörten. Niemand sollte nachempfinden können, wie es sich anfühlte, hilflos den Tod eines geliebten Angehörigen mit anzusehen und die Scham des eigenen Überlebens ertragen zu müssen. Es war eine Bürde, die sie ihrem ärgsten Feind nicht wünschte.  
 
    Bis heute war ihr nicht klar, warum sie das Feuer überleben konnte, während ihre Eltern darin zu Tode gekommen waren. Wahrscheinlich würde es auf diese Frage auch nie eine Antwort geben, dennoch plagte die Ungewissheit sie noch immer.  
 
    »Was ist mit deinen Eltern?«, erkundigte sie sich.  
 
    »Mein Vater starb letztes Jahr, meine Mutter lebt noch. Vor Dads Tod habe ich meine Eltern ein paar Mal im Jahr besucht und auch jetzt sehe ich meine Mutter regelmäßig. Im Laufe der Jahre musste ich ihre Erinnerungen immer wieder verändern und mich selbst älter erscheinen lassen.« 
 
    »Verstehe«, murmelte sie. In den letzten Wochen hatte sie einiges von seiner Familie mitbekommen und wusste auch, dass Vickys und Abbys ältere Schwester Isabelle mit Stefan zusammen war.  
 
    »Was hast du nach dem Brand gemacht?«, wollte David wissen.  
 
    Mia trat zur Seite. Seine Anwesenheit beruhigte sie zwar auf eine gewisse Art, aber die Nähe war ihr auch zu viel. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie bemerkte, dass er sich durch ihre abwehrende Haltung gekränkt fühlte. Sie hob die Hand und rieb sich über das Brustbein, als würde das helfen, den Schmerz zu lindern. Es spielte keine Rolle, dass sie nicht beabsichtigt hatte, ihm wehzutun. Sie versuchte auch nicht, ihm wieder näherzukommen.  
 
    »Nach dem Brand? Da war ich mal hier, mal dort«, antwortete sie.  
 
    »Gab es jemanden, der dir beigestanden hat?« 
 
    »Nein, seit sieben Jahren bin ich jetzt allein.« 
 
    »Du bist fünfundzwanzig?« 
 
    »Ja.« 
 
    Erst jetzt fiel ihm auf, dass er ihr Alter bisher nicht gekannt hatte. Und auch ihren vollen Namen nicht. »Wie heißt du mit Nachnamen?« 
 
    Das Misstrauen in ihren Augen war wie ein Stich in seine Eingeweide. Er versuchte zu verinnerlichen, dass sie viel durchgemacht hatte, glaubte aber dennoch, dass sie ihm zumindest soweit vertrauen müsste, ihm ihren vollständigen Namen zu nennen.  
 
    »Wie heißt du?«, fragte sie.  
 
    »Perin.« 
 
    Er war verloren in ihren sanften blauen Augen, aus denen sie ihn unter dichten schwarzen Wimpern ansah. Jemandem so nahe zu sein, war furchteinflößend für sie, aber zum ersten Mal spürte er, dass sie Vertrauen fassen wollte.  
 
    Bitte, lass zu, dass sie mir vertraut, flehte er stumm.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 2 
 
      
 
    »Arden«, antwortete Mia schließlich. »Mein Nachname ist Arden.« 
 
    David lächelte sie an. »Gefällt mir.« 
 
    »Toll«, schnaubte sie, musste sich aber insgeheim eingestehen, dass sie sich seltsamerweise darüber freute, ihm ihren Namen genannt zu haben. Wahrscheinlich hatte es damit zu tun, dass sie ihn lange nicht mehr laut ausgesprochen, ihn niemandem verraten hatte. Selbst in dem Café, in dem sie vor ihrer Entführung gearbeitet hatte, kannte man ihren Namen nicht, denn sie hatte sich mit einer falschen Identität für den Job beworben.  
 
    »Mia Arden«, sagte sie noch einmal und lächelte.  
 
    Das bin ich. Wie oft hatte sie das in den letzten Jahren vergessen? Wie viele Male versucht, es zu vergessen? Unzählbar oft, so viel war sicher. 
 
    »Wann hast du aufgehört zu altern?«, wollte David wissen.  
 
    Seit sie Liams und Seras Kinder kannte, wusste Mia, dass reinrassige Vampire nie genau sagen konnten, wann ihr Alterungsprozess abgeschlossen war. Erst wenn der Tag gekommen war, hatten sie Gewissheit. Auch vorher besaßen sie besondere Vampirfähigkeiten, aber erst mit dem Erwachsensein kamen ihre Kräfte voll zur Geltung. Mia neigte den Kopf, um David anzusehen. »Als ich zweiundzwanzig war. Wie alt bist du?« 
 
    »Zweiundfünfzig.« 
 
    Mia sah wieder zum Fenster hinaus. »Gar nicht so alt für einen Vampir.« 
 
    »Nein, da hast du recht«, stimmte er zu. »Aber ich habe vor, noch viele Jahre zu leben.« 
 
    Sie legte ihre Hand erneut gegen die Fensterscheibe. »Das geht uns allen so«, murmelte sie. »Aber nur wenige leben so lange, wie sie wollen. Irgendetwas kreuzt unsere Pläne doch immer, oder nicht?« 
 
    »Ja«, erwiderte er, nicht in der Lage, den Blick von ihr abzuwenden. Ihr herzförmiges Gesicht, ihre Stupsnase und der Schwung ihrer vollen Lippen faszinierten ihn. »Waren deine Eltern Seelenverwandte?« 
 
    »Ja, das waren sie. Insofern war es ein Segen, dass sie beide in dem Feuer umgekommen sind. Wäre nur einer von ihnen gestorben, so hätte das den anderen unweigerlich auch zerstört. Ich wäre so oder so alleine gewesen.« 
 
    »Du musst jetzt nicht mehr allein sein.« 
 
    Ist das so? All die Jahre war sie auf sich gestellt gewesen, sie kannte es gar nicht anders. Sie glaubte nicht, genug Platz in ihrem Herzen oder den Mut zu haben, sich jemand anderem zu öffnen. Nicht nach dem Feuer und erst recht nicht nach den Qualen ihrer Gefangenschaft. Mia schlang die Arme um sich selbst. »Ich will nicht mehr darüber reden.«  
 
    Eine Welle der Enttäuschung brach über David zusammen, als sie weiter vor ihm zurückwich. Er würde alles dafür geben, könnte er sie in seine Arme nehmen und diesen verängstigten Ausdruck aus ihren Augen vertreiben. Es würde Zeit brauchen, aber sie würde lernen, ihm soweit zu vertrauen, dass er sie umarmen durfte. Dafür würde er sorgen.  
 
    Mia hob den Blick und musterte David. Er war über einen Meter achtzig groß und überragte sie damit um fast zehn Zentimeter. Sie musste ihren Kopf ein wenig in den Nacken legen, um seine markanten Wangenknochen in Augenschein nehmen zu können. In diesem Haus wohnten sehr viele gutaussehende Vampire, einige von ihnen waren sogar atemberaubend schön, er aber schien ihr der attraktivste von allen.  
 
    Seine Nase musste einmal gebrochen worden sein, wahrscheinlich zu einer Zeit, zu der er noch menschlich gewesen war. Sie war leicht zur Seite geneigt, und genau das verlieh ihm eine wilde Ausstrahlung, die perfekt zu seiner athletischen Figur und dem frischen Duft eines Naturburschen passte. Sein langer, dynamischer Körper erinnerte an einen durchtrainierten Skiläufer. Und eben dieser Körper war es, der einen Schauder des Verlangens durch ihre Mitte jagte. Es war Jahre her, dass sie einen Mann begehrt hatte und nie so unbedingt wie jetzt. Es kostete sie alle Kraft, nicht näher zu treten und sich an ihn zu drücken, bis kein Blatt Papier mehr zwischen sie passen würde. Sie wusste nicht, woher diese Sehnsucht kam. Und doch war es genau eben jenes Bild in ihrem Kopf, das sie davon abhielt zu tun, was sie so sehr begehrte. Wenn sie ihn wirklich so intim berührte, würde sie sehr wahrscheinlich eine Panikattacke erleiden oder zur Salzsäule erstarren. Beides war gleichermaßen peinlich. Er hatte sie in dem Lagerhaus zwar bereits schwach und gebrochen gesehen, er wusste schon, was für ein Freak sie war – jemand, der sich vor dem Kontakt mit anderen scheute. Dennoch wollte sie sich nicht selbst demütigen, indem sie direkt vor seinen Augen erneut zum scheuen Reh wurde.  
 
    Eine Strähne hellblonden Haars fiel ihm über die elektrisierend blauen Augen. Ihr Blick schweifte zu seinen Lippen, die obere schmal, die untere voller. Zum Anbeißen, dachte sie und fuhr sich unwillkürlich mit der Zunge über den Mund.   
 
    Es war nicht das erste Mal, dass sie sich vorstellte, ihn zu küssen, und sie nahm an, dass es auch nicht das letzte Mal sein würde. Sie wusste nicht, wie lange sie würde widerstehen können. Seine Berührungen machten ihr nicht so viel aus wie die anderer, aber dennoch hatte sie nicht vor, mit ihm ins Bett zu hüpfen.  
 
    Warum musste immer alles so schwarz-weiß sein?  
 
    Weil ein Kuss nicht genügen würde. Nicht mit ihm. Sie schauderte und trat noch einen weiteren Schritt zurück, um mehr Abstand zwischen ihnen beiden zu schaffen. Sie war noch nicht so verhärmt, als dass es ihr entgangen wäre, dass David ein gutes Herz hatte. Er war ein anständiger Kerl, und doch war die Vorstellung, ihm näherzukommen, angsteinflößend.  
 
    »Wirst du mich nach Hause begleiten?« David versuchte, seine Stimme möglichst gleichgültig klingen zu lassen. Und doch gelang es ihm nicht, den hoffungsvollen Ton darin zu verbergen.  
 
    »Was ist mit all den Kindern dort? Und deinen Freunden? Hast du denn keine Angst, sie durch mich in Gefahr zu bringen?«, fragte Mia.  
 
    David kannte sie nicht gut genug – dafür hatte sie ja gesorgt. Aber er wusste, dass sie nicht bösartig war. Sie war missbraucht worden und hatte mehr erdulden müssen als viele andere in ihrem Alter. Aber die reinrassigen Vampire seiner Familie hätten es gerochen, wäre sie eine Mörderin. Der Hunger hatte Vicky in der Zeit ihrer Gefangenschaft dazu getrieben, versehentlich einen Menschen zu töten, aber Mia hatte diese Grenze nicht überschritten.  
 
    »Hast du vor, ihnen wehzutun?«, hakte er nach. 
 
    »Natürlich nicht!«, platzte sie heraus.  
 
    »Warum sollten sie dann deinetwegen in Gefahr sein?« 
 
    »Falls du es vergessen hast: Ich war in einem Lagerhaus an die Wand gekettet, als du mich kennengelernt hast.« 
 
    »Das ist etwas, das ich nie vergessen werde, Mia.« 
 
    Die Art, wie er Ober- und Unterkiefer aufeinanderpresste, das leuchtende Rot in seinen blauen Augen und der tödliche Klang seiner Stimme ließen ihn bedrohlich wirken. Zu ihr war er bislang stets freundlich gewesen, aber in diesem Moment wusste sie, dass er jeden, der sie bedrohte, töten würde.  
 
    Sie schluckte und wandte sich wieder der Landschaft vor dem Fenster zu. »Da draußen könnten Vampire sein, die noch immer auf der Jagd nach Reinrassigen sind – auch nach mir. Sie wissen, wie ich aussehe. Mich mit zu dir nach Hause zu nehmen, würde deine Familie gefährden.« 
 
    »Bei mir zu Hause leben dreizehn Reinrassige. Wenn es noch immer welche unserer Art gibt, die versuchen, geborene Vampire zu entführen, um von ihrem Blut zu trinken, dann bist du wohl kaum die Einzige, die sie zu uns lockt. Ich würde ja zu gerne sehen, ob es jemand wagt, uns dort anzugreifen. Sie hätten nicht einmal die Zeit, den Versuch auch nur zu bereuen.« 
 
    »Viele aus deiner Familie sind jung«, sagte sie. »Verletzlich.« 
 
    »Niemand kommt an den Erwachsenen vorbei, vertrau mir. Wenn du dich allerdings hier sicherer fühlst, kann ich das verstehen. Du scheinst nur nicht glücklich zu sein.« 
 
    Sie glaubte nicht, dass es je einen Ort für sie geben könnte, an dem sie wieder glücklich wäre. Doch diesen Gedanken behielt sie für sich. Pessimismus war eine unattraktive Charaktereigenschaft. 
 
    »Ich glaube, mein Zuhause würde dir gefallen«, sagte David noch.  
 
    »Aber es sind so viele Vampire dort«, flüsterte sie.  
 
    »Und trotzdem ist es sehr friedlich.« Sanft berührte er ihren Arm mit den Fingerspitzen. »Und jeder Einzelne von ihnen wird dich schützen. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass sie dich in Ruhe lassen und Distanz wahren, wenn dir das lieber ist.« 
 
    »Das ist ja genau das, was sich jeder wünscht: einen Gast, der nichts mit den Gastgebern zu tun haben will«, sagte sie mit einem unsicheren Lachen.  
 
    Er lächelte sie an und ließ die Finger um ihren Arm kreisen, bis er sie sanft in seinem Griff hielt. Ihre seidige Haut ließ seinen Puls in die Höhe schnellen. Der Atem stockte ihm, die Lust hatte ihn gepackt. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an. Dies war wohl kaum die richtige Zeit, und wenn sie bemerkte, dass er ihretwegen erregt war, würde sie sich ganz vor ihm verschließen.  
 
    Vicky hatte ihm versichert, dass sie während ihrer Gefangenschaft im Lagerhaus nicht sexuell missbraucht worden war, aber das bedeutete nicht, dass auch Mia dieses Glück gehabt hatte. Der Gedanke ließ seine Fangzähne kribbeln. Der Drang, all jene zu töten, die ihr Leid angetan hatten, wurde übermächtig.  
 
    Die meisten der Vampire, die an der Entführung der Reinrassigen beteiligt gewesen waren, waren längst von Ronan und seinen Männern vernichtet worden oder wurden von ihnen gejagt. David hätte sich ihnen nur zu gerne angeschlossen, wenn sie ihn als einen verwandelten Vampir denn gelassen hätten. Allerdings hätte er dafür auch Mia verlassen müssen.  
 
    Als geborene Vampirin war sie in vielerlei Hinsicht zwar stärker als er und doch würde er sie mit seinem Leben beschützen. Er würde alles für ihre Sicherheit tun, selbst wenn das bedeutete, hier zu bleiben, wenngleich er sich doch danach sehnte, zu seinen Freunden und seiner Familie zurückzukehren.  
 
    Mit Liams und Seras Kindern war er nicht verwandt, aber er betrachtete sie alle als seine Nichten und Neffen und liebte sie, als wären sie sein eigen Fleisch und Blut. Sie waren einander näher, als er dies von manch einem Mitglied seiner leiblichen Familie behaupten konnte. Er vermisste ihr Lachen, die Witze und Neckereien, die sein Zuhause mit Leben füllten. Er vermisste Liam, Sera, Jack, Doug und Mike. Das letzte Mal, dass er so viel Zeit ohne seine Lieben verbracht hatte, war, als er das College in Pennsylvania besuchte und sie noch in Massachusetts studierten. Dann hatte Liam auf einer Party Sera kennengelernt, und das Band zwischen ihnen war schnell stärker geworden. David hatte Pennsylvania verlassen, um Liam durch diese unsichere Zeit zu helfen, denn schon Jahre zuvor hatte er bei einem Zusammentreffen mit Stefan und Brian erfahren, was mit Liam und Sera geschehen würde. Seine Freunde hatten damals ihre Seelenverwandten zwar noch nicht gefunden, aber sie wussten sehr genau, was mit einem Vampir geschah, der seine Partnerin traf. David mochte noch viele, viele Jahre leben und doch nie begreifen, wie klein die Welt doch sein konnte, zumal da Stefan und Brian ihre Seelenverwandten schließlich in Seras und Liams Kindern gefunden hatten.  
 
    Er riss sich aus seinen Grübeleien und konzentrierte sich wieder auf Mia. »Möchtest du denn lieber hierbleiben?«, fragte er sie.  
 
    »Keine Ahnung«, gab sie zu. »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Ich kann nur nicht in meine Wohnung zurück, selbst wenn ich wollte.« 
 
    Mia wusste nicht, warum sie immer noch hier war, während alle anderen geretteten Vampire längst verschwunden waren und sich versteckten. Außer Vicky war sie die einzige Überlebende hier. Sicher, sie wusste nicht, wohin sie sonst gehen sollte, aber Ronan hatte ihnen allen Schutz und Unterstützung zugesagt.  
 
    Sie war nicht aus Angst geblieben, man könnte sie erneut schnappen und in Ketten legen. Die meisten Vampire, die an dem Verbrechen beteiligt gewesen waren, waren längst tot. Diejenigen, die noch auf der Flucht waren, würden sich nicht lange vor Ronans Männern verstecken können. Ein paar von ihnen wussten vielleicht, wie sie aussah, aber wo sollten sie anfangen, nach ihr zu suchen, wenn sie unter Ronans Schutz stand und untertauchte? Nur wenn einer von ihnen Brians Fähigkeit besäße, Vermisste aufzuspüren, hätten sie eine Chance. Doch Ronan war der Ansicht, wenn es da draußen noch einen solchen Vampir gab, so wäre es längst zu einem Angriff auf sie gekommen.  
 
    Mia glaubte, dass es reiner Zufall gewesen war, der ihre Peiniger auf ihre Spur gebracht hatte. Sie hatte weder ihre Entführer noch jene, die von ihr getrunken hatten, gekannt. Auch die anderen Opfer waren ihr fremd gewesen.  
 
    Und nun hatten die meisten ihrer Leidensgenossen selbst entschieden, wohin sie gehen wollten. Ronan würde auch sie an irgendeinen Ort ihrer Wahl ziehen lassen, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Sie könnte endlich nach Alaska oder nach Finnland, um die Nordlichter zu sehen. Sie könnte ihren größten Traum leben. Und was tat sie? Sie lungerte noch immer hier herum, ohne zu wissen, warum.  
 
    Mias Blick flackerte und wanderte zu David. Sie musste zugeben, dass sie vielleicht doch wusste, warum sie geblieben war und warum sie sich so behütet fühlte. Sie kannte ihn nicht gut, aber es ging etwas Beruhigendes, Beschützendes von ihm aus, und dies verriet ihr, dass er nicht zulassen würde, dass ihr wieder etwas geschah.  
 
    Ach, verdammt, dachte sie und seufzte innerlich.  
 
    Dass sie in den letzten drei Jahren enthaltsam gewesen war, bedeutete ja nicht, dass sie Männern gänzlich abgeschworen hatte. Sie wollte nur einfach keine Beziehung und sie hatte das Gefühl, dass David etwas an sich hatte, sodass alles mit ihm tieferginge, als all ihre anderen Erfahrungen mit Männern zuvor.  
 
    Nun, sie hatte eigentlich nie eine wirkliche Beziehung geführt und auch nie eine gewollt. Die Männer in ihrem Leben waren gekommen und gegangen, aber es war niemand dabei gewesen, den sie gerne länger an ihrer Seite gehabt hätte.  
 
    Ihre Eltern hatten sich sehr geliebt. Als Mia selbst noch jung, dumm und voller Träume gewesen war, hatte sie sich auch nach dieser Art von Liebe gesehnt. Dann aber hatte ihr die harte Realität des Lebens ins Gesicht geschlagen und all diese Träume waren in einer einzigen Rauchwolke aufgegangen. Vor drei Jahren hatte Mia beschlossen, ihr Leben zu ändern und sich mehr auf sich selbst zu konzentrieren. Sie war zurück nach Connecticut gezogen, wo sie mit ihren Eltern vor deren Tod gelebt hatte. Sie hatte einen Job in einem Café angenommen und ihre Liebe zu den Sternen und dem Weltall entdeckt. Sie hatte sich viele Gedanken zu ihrem Leben gemacht, etwas, was sie kurz nach dem Tod ihrer Eltern nicht konnte. Und dann, gerade als sie geglaubt hatte, es würde alles wieder gut werden, sie könnte mit ihrer Trauer abschließen, wurde sie überfallen, versklavt und als lebende Blutkonserve missbraucht.  
 
    Mia konnte niemanden besonders gut leiden, war sich nicht sicher, ob sie überhaupt je wieder zu Sympathien fähig sein würde. Und doch war sie Davids wegen geblieben. Gut, vielleicht mochte sie David doch mehr als nur ein bisschen, und sie musste zugeben, dass auch Aiden, Vicky und Abby freundlich zu ihr waren. Vicky konnte nachempfinden, was Mia in der Gefangenschaft durchgemacht hatte und obwohl er manchmal ein ziemlicher Arsch war, war auch Brian ihr ans Herz gewachsen.  
 
    Sie hob den Blick und sah auf Davids vollen Mund. Fast hätte sie sich selbst über die Lippen geleckt, so sehr fantasierte sie davon, ihn zu schmecken. Sein Geschmack würde köstlich sein, da war sie sicher. Sie würde sich in ihm verlieren, an ihn, wenn ihre Hände ihn berühren würden, wenn er sie anfasste. Allein der Gedanke jedoch, die Hände eines anderen auf sich zu spüren, machte sie schaudern. Sie anfassen, sie zu Boden drücken …  
 
    Ihre Brust zog sich fest zusammen, der Atem stockte ihr. Ein paar Sekunden lang bekam sie keine Luft, wurde niedergerungen vom Gewicht ihrer Erinnerungen. Sie konnte jene Hände fühlen, die sie auf dem kalten, harten Boden festgehalten hatten, sie spürte, wie ihr gewaltsam das Blut herausgesaugt wurde. Ihre Haut kribbelte, während die Wut in heißen Wellen durch ihr Innerstes brandete. Sie durfte nicht jedes Mal die Kontrolle verlieren, wenn die Vergangenheit sie überfiel. 
 
    Eins, zwei, es ist schon wieder vorbei. 
 
    Sie sah zu Boden, auf ihre Schuhe und zwang sich, zu atmen. Wie sehr sie dieses erdrückende Gefühl der Panik hasste, das sie seit dem Brand immer wieder erfasste. Seit jenem Tag, der den Beginn ihrer Einsamkeit auf Erden markierte.  
 
    Damals jedoch hatten die Attacken sie unkontrolliert und aus dem Nichts heraus überfallen. Sie war so lange davor weggerannt und hatte versucht, ihre Ängste zu ignorieren. In den letzten drei Jahren war es ihr endlich gelungen, sich ihrer Furcht zu stellen und sie besser in den Griff zu bekommen. Sie hatte die Kontrolle über ihr Leben wiedererlangt. Nun jedoch war jede Berührung, allein der Gedanke daran, ein neuer Auslöser. Die Vorstellung, jemandem nahezukommen, machte sie wieder zu der verängstigten achtzehnjährigen Waisen und legte sie erneut in Ketten.  
 
    Sie schüttelte sich beim Gedanken an die gurgelnden Geräusche der sich an ihr labenden Vampire, an den schneidenden Schmerz ihrer Zähne, das schwere Gewicht ihrer Körper und deren Haut an ihrer Haut …  
 
    »Mia?« David legte seine Hand auf ihren Arm. Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und ihr Atem ging schnell und stoßweise. Sie wandte sich ab. »Es ist alles gut«, murmelte er und hob die Hände. »Atme!« 
 
    Er hatte diese Panikattacken schon häufiger bei ihr gesehen, aber das hilflose Gefühl, das sie in ihm auslösten, war stets aufs Neue erschreckend. »Atme«, redete er ihr zu, bis das heftige Keuchen ein wenig nachließ und ihr Gesicht nicht mehr gar so blass aussah. »Wir können so lange hierbleiben, wie du möchtest.« 
 
    Wir! Dieses eine Wort wäre beinahe Auslöser für einen erneuten Zusammenbruch gewesen. Warum wollte er bei ihr bleiben, wenn sie doch ganz offensichtlich ein Wrack war? Nachts schlief sie nicht, sie trank nur genug, um sich auf den Beinen zu halten, und die Panikattacken waren wieder zu etwas Alltäglichem geworden. Ein Vampir mit einer Angststörung – hatte es je etwas Lächerlicheres gegeben? Sie fühlte sich wie eine Totalversagerin, aber warum sollte sie nur durch ihr Vampirdasein vor solchen Dingen geschützt sein? Es musste andere geben, denen es genauso erging wie ihr. Niemand lebte Hunderte von Jahren, ohne das eine oder andere Problem zu haben.  
 
    Sie lachte bitter auf. David senkte die Hände, aber sie griff nach ihm und zog ihn zu sich. Ohne nachzudenken legte sie seine Handfläche an ihre Brust, direkt auf ihr rasendes Herz. Sie war sich seiner als Mann plötzlich so sehr bewusst, dass ihre Nippel sich aufstellten und ein Stechen der Begierde in ihren Unterleib fuhr. Er erhitzte sie auf eine Art und Weise, wie es vor ihm keiner getan hatte. Durch ihn fühlte sie Dinge, die sie schon längst vergessen geglaubt hatte.  
 
    Auch er spürte die Anziehungskraft zwischen ihnen, da war sie sicher. Er hatte nicht nur »wir« gesagt, er war auch auf sie zugegangen und sie hatte gehört, wie sein Puls sich beschleunigte.  
 
    Ihre Blicke schweiften über seinen Körper und ihr Mund wurde trocken, als sie bemerkte, dass sich unter seiner Jeans eine unmissverständliche Beule gebildet hatte. Wieder begann ihr Herz zu rasen, doch diesmal vor Verlangen.  
 
    Wenn sie seine Hand nur ein wenig nach rechts schob, würde er ihren Busen berühren. Er könnte mit seinem Daumen über ihre steifen Nippel streichen und sie völlig willenlos machen. In seinen Armen würde sie zusammenbrechen und er würde sie auffangen. Daran gab es keinen Zweifel.  
 
    David beobachtete, wie sich Mias Emotionen in ihrem Gesicht spiegelten. Sie neigte den Kopf ein wenig und sah zu ihm hoch. Unter seiner Hand schlug ihr Herz einen schnellen Beat. Kurz leckte sie sich mit der Zunge über die Lippen.  
 
    Nun konnte er sich nicht mehr zurückhalten, er beugte sich zu ihr, bis sein Mund den ihren sanft berührte. Sie riss die Augen auf und musterte ihn. Entschlossen, jede ihrer Reaktionen genau zu verfolgen, fuhr er mit seiner Zunge über ihren Mund, bis sie entzückt wimmerte und ihre Lider flatterten. Nun schon etwas forscher glitt er über ihre Lippen. Ihre Beine zitterten, ihre Hand hielt seine mit festem Griff. Dann seufzte sie und schloss die Augen, gab sich ihm vollständig hin. Davids Herz donnerte in seiner Brust, als sie die Lippen leicht öffnete und ihre Zunge mit seiner verschmolz.  
 
    Vor diesem Kuss hatte er geglaubt, einen Hauch von Erdbeeren an ihr wahrzunehmen, jetzt aber umwaberte ihr Duft all seine Sinne. Lust und noch etwas anderes, viel Tieferes überrollten ihn.  
 
    Er war erledigt, so viel war klar, und doch trat er glücklich über den Abgrund und warf sich in die endlose Tiefe, die allein Mia für ihn war. Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an seine Brust. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 3 
 
      
 
    Es war ein Fehler, und er wusste es in dem Moment, in dem sie sich in seinen Armen versteifte. Die Hände flach an seinen Oberkörper gelegt, drückte sie ihn von sich. Sie löste den Kuss abrupt und wandte ihr Gesicht ab, während sie weiter gegen seine Brust stieß. David kämpfte gegen das Bedürfnis an, sie in seinen Armen einzuschließen, dort, wo sie hingehörte. Dann aber ließ er sie mit knirschenden Zähnen los. Eine ruckartige Bewegung, und er zwang sich, Abstand zu schaffen, um sie nicht weiter zu verängstigen. Sie verbarg ihr Gesicht noch immer vor ihm, aber er konnte sehen, wie sich ihr Hals rötete. Die Schultern bebten unter ihrem schnellen Atem.  
 
    Schuldgefühle und Verwirrung überkamen ihn. Er wusste, wie scheu sie war und wie sehr sie es verabscheute, berührt zu werden und er konnte die Gründe dafür gut verstehen. Er hätte sie nicht so packen und an sich ziehen dürfen, aber als er ihre Lippen gespürt hatte, war er nicht mehr in der Lage gewesen, sich zurückzuhalten. Oft genug hatte er gesehen, wie Vampire gegen den Wahnsinn in ihrem Innern kämpften, wenn sie ihre Seelenverwandten trafen. Er hatte bezeugt, wie manche von ihnen beinah den Verstand verloren, wenn der Bund noch nicht vollzogen war. Doch nun erst begriff er tatsächlich, denn alles in seinem Körper rebellierte dagegen, ihr nicht näher sein zu können.  
 
    Scheiße, dachte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er machte schon jetzt alles falsch.  
 
    »Mia …«  
 
    Sie hob die Hand, um ihn davon abzuhalten, wütend auf sie zu reagieren oder – noch schlimmer – sich zu entschuldigen. Ihre Unfähigkeit, Berührungen zuzulassen, war nicht seine Schuld, und wenn er jetzt sagte, dass es ihm leidtue, sie geküsst zu haben, dann würde sie schreien.  
 
    Was stimmt nicht mit mir?  
 
    So vieles, das wusste sie. Seit dem Brand war sie nicht mehr die Alte. Sie hatte sich so gut es ging zusammengeflickt in den letzten Jahren. Und dann war ihre Welt ein zweites Mal aus den Angeln gehoben worden, als man sie entführt hatte. All die tiefen seelischen und körperlichen Wunden waren erneut aufgerissen. Wie sollte sie je heilen?  
 
    Und doch hatte sie für einen kurzen Moment all ihren Schmerz vergessen. Sein Kuss hatte das köstliche Gefühl der Zugehörigkeit in ihr geweckt. Sie hatte sich selbst in dieser wunderbaren Berührung seiner Zunge verloren. So fordernd und zugleich vertraut hatte sich dieser Kuss angefühlt. Sie war zuvor schon unzählige Male geküsst worden, nie jedoch so, als wäre sie für den anderen alles auf der Welt. Genau so hatte sie sich eben mit David gefühlt, und sie wollte mehr davon. Sie sehnte sich nach der Begierde, die er so leicht in ihr entfacht hatte. Es hatte schon ein paar Männer in ihrem Leben gegeben, und doch war ihr nie in den Sinn gekommen, einem von ihnen die Kleider vom Leib zu reißen, wie sie es bei David wollte. Allein der Gedanke, zu sehen, wie er sich vor ihr entkleidete und diesen, wie sie sich sicher war, unglaublichen Körper entblößte, erregte sie. Ebenso sehr wie die Vorstellung, er würde sie berühren und sich auf sie legen, sie innerlich zusammenzucken ließ. Doch er hatte sie nur an sich gezogen und schon hatte sie das Bild jener Vampire, die auf ihr saßen und sich an ihr satt tranken, vor Augen gehabt.  
 
    Ihr Magen drehte sich und ihr wurde übel. Da war sie wieder, die Last auf ihrer Brust. Sie spürte das fremde Fleisch, das sich an ihr rieb, hörte, wie sie über sie lachten. Und die Angst jener Tage war greifbar. Am Anfang noch hatte sie stets wie eine Löwin gegen sie gekämpft, aber mit der Zeit waren Kraft und Willen aus ihr gewichen. Am Ende ihrer Gefangenschaft hatte sie sich fast gewünscht, sie würden ihr den letzten Tropfen Blut aus den Adern saugen – damit es endlich und unwiederbringlich vorüber war. Sie verabscheute sich selbst dafür, wie sie sich hatte gehen lassen und sich ein Ende herbeigesehnt hatte. Wie wichtig es doch gewesen wäre, weiter zu kämpfen, statt schwach und bemitleidenswert alles hinzunehmen. Nun, da sie schon wieder niemanden an sich heranlassen konnte, wusste sie, dass sie genau das noch immer war: ein schwacher Niemand.  
 
    Sie schlang die Arme um ihre Mitte und entfernte sich ein Stück weit von David. »Ich bin eine Katastrophe«, erklärte sie. »Es wäre besser, du hältst dich von mir fern.« 
 
    »Du hast wahnsinnig viel durchgemacht.« 
 
    Sie hasste sein Verständnis ebenso sehr wie ihre Erinnerungen. »Ich bin kein Projekt, an dem du dich versuchen kannst. Ich schaffe das allein. Es wäre nicht das erste Mal.« 
 
    »Aber dieses Mal musst du es nicht allein schaffen.« David suchte etwas in ihren Augen, als sie ihn endlich wieder anschaute. Er entdeckte Skepsis darin, aber auch brodelnde Wut, die er irgendwie erfrischend fand. Wut war besser als dieser verlorene Ausdruck zuvor.  
 
    »Und du willst mir dabei helfen?«, fauchte sie.  
 
    »Ja.« 
 
    Diese simple Antwort wischte ihren Ärger fort. Sie starrte ihn an. »Niemand tut so etwas einfach so. Warum willst du mir helfen?« 
 
    »Weil jeder auf dieser Welt einen braucht, der sich um ihn kümmert. Ich hatte in meinem Leben viel Glück. Du verdienst dasselbe.« 
 
    »Woher willst du wissen, was ich verdiene? Du kennst mich nicht. Ich könnte genauso gut eine hinterlistige Schlampe sein, die genau das, was ihr zugestoßen ist, verdient hat.« 
 
    »Das glaube ich nicht. Und ich weiß zumindest, dass du keine Mörderin bist.« 
 
    Sie schwankte zwischen dem Wunsch, ihn mit finsteren Blicken zu strafen und sich in seine Arme zu werfen. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte niemand mehr an sie geglaubt, und dass es wirklich einmal wieder jemand tun würde, hatte sie nicht für möglich gehalten. Dieses Gefühl des Vertrauens in ihr Inneres jetzt erleben zu dürfen, da sie so tief gesunken war wie nie zuvor, schien ihr in höchstem Maße unfair und grausam  
 
    »Siehst du nicht, wie kaputt ich bin?«, forderte sie. »Ich halte es noch nicht einmal aus, dass mich jemand berührt. Wie krank ist das denn?« 
 
    »Du hast es bei mir ausgehalten, ich habe dich nur zu sehr gedrängt.« 
 
    »Auszuflippen, weil jemand, den man gerne küsst, einen berührt, ist nicht normal.« 
 
    »Es war auch nicht normal, dass ich in einen Vampir verwandelt wurde, weil eine Frau besessen von meinem Freund war«, erwiderte David. »Als Liam ihrem Willen nicht gefolgt ist, hat sie beschlossen, seine Freunde zu verwandeln. In der Hoffnung, er würde ihr dann gehorchen. Das ist so was von krank. Ich hatte bis zu meiner Verwandlung keine Ahnung von all diesen paranormalen Dingen. Vampire gab es für mich bis dahin nur in Horrorfilmen, aber nicht in der Realität. Das Leben ist nicht normal. Shit happens. Wir alle kämpfen uns da durch.« 
 
    »Ist das so, Onkel Doktor?« 
 
    Dieser unglaubliche Kerl lächelte sie noch an.  
 
    »Das ist so«, erwiderte er.  
 
    Mia öffnete den Mund und wollte widersprechen, entschloss sich aber dagegen, als sie Geräusche hörte. Sie wandte sich zur Tür und sah Abby und Vicky. Die Zwillinge lächelten und winkten ihr und David zu. Beide trugen ihr hellblondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und hatten Handtücher um die Schultern gelegt.  
 
    Obwohl sie einander glichen wie ein Ei dem anderen und Vicky den Gewichtsverlust der Gefangenschaft wieder aufgeholt hatte, konnte Mia die Schwestern in diesem Moment noch mühelos unterscheiden. Abby trug die Bissspuren, für die ihr Seelenverwandter Brian verantwortlich war, mit Stolz. Vickys Hals dagegen war unversehrt, die Wunden des Missbrauchs waren verblasst. Hätten die beiden aber Rollkragenpullover getragen, so hätte Mia sie auf keinen Fall auseinanderhalten können.  
 
    »Bereit fürs Training, Mia?«, fragte Abby. Ihre grünen Augen funkelten, als sie sich an David wandte. Mit breitem Grinsen sah sie ihn an.  
 
    Mia spürte die Liebe, die sie alle füreinander hegten, sah sie in den Blicken, die sie austauschten und in dem zwanglosen Umgang, den sie miteinander pflegten. Es war eine Liebe, deren Zeugin sie seit ihrem Aufenthalt hier häufig gewesen war. Und sie konnte sich nicht dagegen wehren, ein wenig neidisch darauf zu sein. Seit Jahren hatte sie niemand mehr so offen angesehen. Bis sie auf Vickys Familie getroffen war, war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie diese bedingungslose Liebe vermisste.  
 
    »David«, begrüßte ihn Abby.  
 
    »Mary Kate und Ashley«, erwiderte er zwinkernd.  
 
    Vicky und Abby rissen die Münder auf und sahen sich ungläubig an. »Hat Joe uns gerade mit den Olsen-Zwillingen verglichen?«, wollte Vicky wissen.  
 
    »Ich glaube schon«, antwortete Abby. »Und du siehst David als Joe? Das würde ja bedeuten, er ist der Anführer der Daltons?« 
 
    »Du hast recht, dabei ist das doch definitiv Mike. Also ist David wohl William?« 
 
    »Ich dachte eher an Jack« 
 
    »Wirklich?«, warf Vicky ein. »Für mich ist eher Doug unser Jack Dalton.« 
 
    Abby tippte sich mit dem Finger gegen das Kinn. »Verstehe.« 
 
    Die beiden grinsten einander an und tauschten schelmische Blicke. »Nein, er ist Averell. Ganz eindeutig.« 
 
    »Raus hier, bevor ich euch den Hintern versohle«, sagte David.  
 
    Mia entging nicht, wie belustigt er dabei klang.  
 
    Vicky wackelte mit dem Zeigefinger vor seiner Nase herum. »Oooh, jetzt haben wir aber Angst.« 
 
    »Haut ab«, rief David.  
 
    »Sind schon weg«, erwiderte Vicky. »Wir sehen uns in der Turnhalle, Mia.« 
 
    »Ich werde da sein«, gab sie zur Antwort und sah den beiden Schwestern nach.  
 
    »Bis später, Averell!«, riefen sie im Gehen und kicherten.  
 
    Mia musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut zu lachen, als David ihnen finster nachschaute. Sie hatte mittlerweile verstanden, dass Liams und Seras Kinder David und seine Freunde liebevoll die vier Daltons nannten. David tat so, als würde es ihn stören, dabei hatte Mia das Gefühl, dass er es eigentlich so sehr liebte wie die Kinder, die er mit aufgezogen hatte.  
 
    »Ich sollte gehen«, sagte sie und wandte sich ab.  
 
    Auch wenn sie keine Berührungen ertragen konnte, so hatte sie doch den Wunsch, sich selbst besser verteidigen zu lernen. Die Vampire hatten sie kalt erwischt, das würde ihr nicht noch einmal passieren. Wenn sich jetzt jemand auf sie stürzte, war sie in der Lage, dem etwas entgegenzusetzen. Und sie trug eine Waffe bei sich. Vorher hatte sie noch nicht einmal in Erwägung gezogen, einen Pflock oder eine Armbrust zu führen, jetzt aber waren sie ihr ständiger Begleiter.  
 
    David streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten, peinlich darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Nur Zentimeter von seinen Fingern entfernt erstarrte sie. Er bemühte sich, ihre Ablehnung nicht persönlich zu nehmen, aber dennoch versetzte es seinem Herzen einen Stich, als sie nervös seine Hand betrachtete.  
 
    »Denk darüber nach, ob du mit mir nach Hause kommst«, sagte er. »Die anderen würden dich so gerne kennenlernen. Es ist sicher dort und weitaus einladender als hier.« 
 
    »Warum sollten sie mich kennenlernen wollen?«, hakte sie nach.  
 
    Davids Blick hielt ihrem stand. Der hungrige Glanz in seinen Augen ließ sie zusammenzucken und sie berührte unwillkürlich mit den Fingern ihre Lippen. Sie waren noch immer geschwollen von seinem Kuss. Seinen Geschmack hatte sie noch im Mund – diese unverwechselbare Mischung aus Pinienholz und frischer Luft. Der Kuss hatte ihren Hunger nach ihm gesteigert, statt irgendetwas daran zu befriedigen.  
 
    »Ich denke, du weißt, warum«, sagte er. Er ließ die Hand sinken, drehte sich um und ging aus dem Zimmer.  
 
    Mias Blick heftete sich auf seine breiten Schultern, so lange, bis er außer Sichtweite war. Was bedeutet das?  
 
    Sie hatte den Verdacht, tief in ihrem Innern eine Antwort auf diese Frage zu wissen. Schließlich hatte sie ihre Eltern zusammen gesehen, kannte die Geschichten seelenverwandter Vampire und die Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte. Nicht einer der Männer, der bisher ihr Leben gekreuzt hatte, hatte in ihr dieses Verlangen ausgelöst, das sie bei David verspürte.  
 
    Doch die Möglichkeit, er könne der Eine sein, war einfach undenkbar für den Augenblick – so sehr ihr Körper und ihr Geist ihr auch sagen wollten, dass es David war. Die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens hatte sie von dem Tag geträumt, an dem sie ihren Seelenverwandten treffen würde. Dann hatte sich das Leben von seiner hässlichsten Seite gezeigt und das Feuer sie davon überzeugt, dass sie niemals wieder würde Liebe empfinden können.  
 
    Was für eine Grausamkeit des Schicksals, dass sie ausgerechnet dann über ihren Seelenverwandten stolperte, wenn sie in Ketten am Boden lag.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 4 
 
      
 
    Mia drosch auf den Boxsack ein, als wollte sie die Füllung herausschlagen. Vielleicht, nur vielleicht, konnte sie sich selbst von den Dämonen befreien, wenn sie nur fest genug darauf eintrommelte. Vielleicht konnte sie dann wieder normal sein. Okay, damit legte sie wohl zu viel Hoffnung in ein simples Stück Leder, aber einen Versuch war es wert. Außerdem hielt Lucien den Sack, und jedes Mal, wenn er gequält aufstöhnte, fühlte sie sich besser. Sie donnerte weiter so heftig mit den Fäusten auf das Sportgerät ein, dass Luciens Kopf nun hinter dem Sack hervorschaute und er ihr einen bösen Blick aus seinen rabenschwarzen Augen zuwarf. »Was ist denn mit dir los?«, fragte er und ließ den Sack los, um sich mit der Hand durch das sandblonde Haar zu fahren. Die Spitzen standen wie Nägel nach oben und umrahmten auf groteske Weise sein attraktives Gesicht.  
 
    »Nichts«, erwiderte sie und trat beiseite.  
 
    »Hast wohl deine Tage, was?«, grummelte er.  
 
    Mia blickte ihn finster an und ging instinktiv einen Schritt zurück, als er an ihr vorbei zu einer Bank an der Wand spazierte.  
 
    Die lockeren Sporthosen, die er trug, hingen ihm tief auf den Hüften. Sie besah sich die markanten Muskeln an seinem Rücken, die sich mit jedem Schritt, den er tat, bewegten. Schweiß perlte glänzend über seine Haut. Sein erstaunlich athletischer Körper gefiel ihr, und doch war allein der Gedanke an eine Berührung durch ihn ekelerregend.  
 
    Zu einer gewissen Zeit, kurz nach dem Brand, wäre sie vermutlich gerne mit Lucien in die Kiste gesprungen. Einfach nur, um eine Weile vergessen zu können. Bald schon hatte sie damals allerdings festgestellt, dass selbst wenn es ihr für einige Minuten gelang, die Bilder zu verdrängen, diese nachher umso heftiger zurückkehrten. Und doch war es manchmal einfach schön gewesen, jemandem nahe zu sein. Sich selbst glauben zu machen, dass es jemanden gab, dem etwas an ihr lag. Auch wenn dem nicht so war und auch sie niemals Gefühle für einen ihrer One-Night-Stands gehegt hatte.  
 
    Alles, was sie jetzt noch wollte, war Abstand, außer …  
 
    Ihr Blick schweifte zu David, der bei Vicky und ihrem älteren Bruder Aiden stand. Die drei wechselten sich im Sparring ab und tänzelten um die Matte herum. Hungrig saugte sie den Anblick von Davids Muskeln ein, genoss seine eleganten Bewegungen. Sie leckte sich über die Lippen, suchte nach seinem Geschmack. Die Vorstellung, ihre Finger über seinen Körper gleiten zu lassen, diese Muskeln unter sich zu spüren, war alles andere als ekelerregend. Im Gegenteil, ihr Körper erhitzte sich und ihr Puls ging schneller.  
 
    Eine Hand streifte ihren Arm, und Mia erschauderte bis ins Mark. Sie empfand die Berührung der fremden Haut als äußerst unangenehm und ihr stockte kurz der Atem. Schnell biss sie sich auf die Unterlippe, um den Schrei in ihrer Kehle zu unterdrücken.  
 
    »Sorry«, sagte ein junger Vampir beiläufig, bevor er an ihr vorbeiging.  
 
    Noch nachdem er sich längst von ihr entfernt hatte, spürte sie seine Berührung, und mit ihr kamen die Erinnerungen an ihre Gefangenschaft. Wie eine Schlange, die aus ihrem Versteck züngelte.  
 
    Eins, zwei, drei, vier, die Tür ist hier.  
 
    Sie richtete den Blick auf die Tür, die aus der Trainingshalle hinausführte. Sie atmete ein paar Mal ein und langsam wieder aus, während sie das Schloss und das eingebaute Glasfenster betrachtete. Endlich löste sich ein wenig die Anspannung in ihrer Brust und sie schloss die Augen. Die Wärme eines anderen Körpers in ihrer Nähe verursachte ein erneutes, unangenehmes Kribbeln und so wusste sie, dass Lucien zurückgekehrt war. Oft genug hatte sie hier mit ihm gearbeitet und kannte daher den für ihn typischen würzigen Geruch.  
 
    Dann war da auf einmal noch jemand anderes, ein Aroma von Frische füllte ihre Nasenflügel. Sie öffnete die Augen, drehte den Kopf und sah David. »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich.  
 
    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Gut«, erwiderte sie. Jetzt, da du hier bist. Aber diesen Teil behielt sie für sich. Die Stimmung zwischen ihnen war auch so schon seltsam genug.  
 
    Sie sah sich um und bemerkte Brian, Abbys Seelenverwandten, der auf die Trainingsmatte getreten war, auf der Abby seilsprang. Abby hielt inne, bevor er bei ihr war, und ein breites Grinsen legte sich über ihre Züge. Sie trat näher und lehnte sich an ihn.  
 
    Die offensichtlich tiefe Liebe zwischen den beiden erstaunte Mia. Brian neigte seinen Kopf, vergrub ihn in Abbys Haar und küsste sie zärtlich, bevor er sie in seine Arme hob. Abby lächelte verträumt, als er sie aus dem Raum trug.  
 
    Mia wusste, dass für die beiden der Rest der Welt nicht mehr existierte. Sie hatte dasselbe während ihrer Kindheit oft genug bei ihren Eltern beobachtet. Eine einfache Berührung und sofort war alles andere vergessen. Auch sie. Mia hatte nie an der Liebe ihrer Eltern gezweifelt, wusste, dass sie für sie gestorben wären ebenso wie füreinander, aber in jenen so intimen Momenten war sie nicht mehr als ein Statist gewesen.  
 
    Sie vermisste es, ein Statist zu sein. Sie vermisste die beiden.  
 
    Die frisch geweckte Trauer brannte in ihren Augen. Es lag jetzt sieben Jahre zurück, und manchmal fühlte es sich auch genauso an. Mitunter sogar, als wäre noch weit mehr Zeit vergangen. Und dann gab es Momente, wie diesen jetzt, da schien es ihr, als wären erst wenige Minuten vorüber. Momente, in denen die Trauer so überwältigend wurde, dass es Mia so vorkam, als würde sie noch immer im Schnee stehen, während die Flammen hoch um sie herum loderten und alles, was ihr je wichtig gewesen war, zu ihren Füßen zu Asche wurde.  
 
    »Mir reicht es für heute.« Mia sah Lucien und David nicht an, wandte sich ab und trat aus der Trainingshalle.  
 
    David sah ihr schweren Herzens nach. Die Traurigkeit in ihren Augen, die Art, wie ihre Schultern entmutigt herabhingen, war schwer zu ertragen.  
 
    »Wirst du ihr nachgehen?«, fragte Aiden.  
 
    Er sah über seine Schulter, dorthin, wo Aiden nur etwa einen halben Meter von ihm entfernt stand. Aidens grüne Augen hielten seinen Blick unnachgiebig fest. Sein einst lockiges, schwarzes Haar trug er zu kurzen Stoppeln rasiert, seit er begonnen hatte, mit Ronans Männern zu trainieren. Unter all den vielen anderen Männern unter Luciens Kommando war Aiden der einzige reinrassige Vampir. Er war derjenige, der in Ronans inneren Kreis aufgenommen werden würde, wenn er seine Prüfungen bestand. David wusste inzwischen, dass die meisten geborenen Vampire dem harten Training nicht standhielten, aber bei Aiden hatte er keine Zweifel.  
 
    »Ich bin mir nicht sicher, ob sie Gesellschaft möchte«, erwiderte David.  
 
    »Doch, will sie«, sagte Aiden bestimmt.  
 
    »Und woher zum Teufel willst du das wissen?« 
 
    »Weil ich kein Idiot bin, Averell.« 
 
    Hinter Aiden hörte er Vicky glucksen und grinste, als sie ihm zuwinkte. So sehr er sie auch liebte, es gab Zeiten, in denen er Liam anrufen und ihm verkünden wollte, dass er ein Kind weniger hatte. Gerade ging es ihm so. Er wusste, sie würden den Spitznamen über kurz oder lang wieder ändern, ihn dann William oder Joe nennen. Das hing ganz von ihrer Laune ab, aber Averell Dalton nagte aus irgendeinem Grund gerade mehr an seinen Nerven, als es ihre Neckereien je zuvor getan hatten.  
 
    »Alle Byrne-Kinder sind Arschlöcher«, erklärte er.  
 
    »Um fair zu bleiben, Kyle und Cassidy sind noch zu jung, um Arschlöcher zu sein, aber wir kriegen sie schon noch so weit«, antwortete Aiden. »Wenn ich du wäre, würde ich jetzt langsam gehen. Einige der verwandelten Vampire hier finden Mia ganz schön heiß. Du willst doch deine Chancen bei ihr nicht vermasseln, oder?« 
 
    David fühlte sich wie ein Pulverfass kurz vorm Explodieren. Seine Zähne verlängerten sich und ein roter Schleier legte sich auf seine Augen. Jedem einzelnen, der sie »heiß« nannte, würde er höchstpersönlich die Kehle durchbeißen, jedem, der es nur wagte, ihr nahezukommen. Niemand würde sie ihm wegnehmen.  
 
    Aiden trat beiseite und hob besänftigend die Hände. »Ruhig, David«, beschwor er ihn.  
 
    Seine Worte drangen nur undeutlich zu David vor, der sofort auf dem Absatz kehrtmachte und Mia hinterherrannte.  
 
    »Was hast du denn zu ihm gesagt?«, wollte Vicky von ihrem Bruder wissen.  
 
    »Ich dachte, so eine kleine Gemeinheit würde ihm guttun. Sie schleichen schon ewig umeinander herum«, erwiderte Aiden.  
 
    »Deine kleine Gemeinheit hätte dich fast Kopf und Kragen gekostet. Du weißt doch, dass mit Vampiren in diesem Zustand nicht zu spaßen ist.«  
 
    »Ich weiß vieles besser und mache es doch anders«, stellte Aiden fest. »Davon abgesehen, es hat doch funktioniert, oder nicht? Er geht ihr nach.« 
 
    »Ihr seid alle solche Idioten«, mischte sich nun Lucien ein.  
 
    Was immer er sagte, David hörte es nicht mehr. Er folgte Mias Rosenduft und eilte den Flur entlang zum Ausgang. Draußen schlug ihm die kalte Luft erbarmungslos ins Gesicht. Der Wind wirbelte den Schnee vom Boden auf und ließ die Flocken um ihn herumtanzen. Vor dem Haupthaus blieb er wie erstarrt stehen und schnüffelte. Er wandte sich ab, als ihm klar wurde, dass Mia nicht hineingegangen war. Wieder folgte er ihrem Geruch und ging um das Gebäude herum zum seitlichen Garten.  
 
    Er fand sie schließlich unter den schweren Ästen jenes Baumes, den sie von ihrem Fenster aus beobachtet hatte. Es war ein riesiger, alter Ahorn. Mia starrte ihn an und beobachtete einen Vogel, der von Ast zu Ast hüpfte.  
 
    »Wusstest du, dass dieser Vogel ein Sinnbild ist für jene, die wir geliebt und verloren haben? Es heißt, er besucht einen, wenn unsere Lieben es nicht mehr können«, sagte sie, als er neben sie trat. Sie hatte seine Schritte im Schnee bereits vernommen, hätte ihn aber auch völlig ohne Geräusche sofort erkannt. Ihre Haut war von der Sekunde an, in der er um die Hausecke gebogen war, wie elektrisiert gewesen.  
 
    David sah zu, wie der Vogel weiter über die Äste flitzte, immer weiter hinunter in Mias Richtung. Als würde auch er magisch von ihr angezogen. Und wie sollte es auch anders sein? Ihre Seele mochte verwundet sein, aber sie strahlte große innere Stärke aus. Er hatte den Verdacht, dass sie selbst gar nicht wusste, wie stark sie wirklich war.  
 
    »Davon habe ich gehört«, entgegnete er.  
 
    »Meine Mutter war ganz besessen von Vögeln. Wenn jemand in ihrer Gestalt hierher zurückkehrt, dann sie. Oder vielleicht stecken sie beide in diesem Vogel, so nah wie sie sich waren.« Sie lächelte sehnsuchtsvoll, als der Sperling wenige Zentimeter über ihr innehielt. Er bewegte das kleine Köpfchen vor und zurück und musterte sie. 
 
    David hatte für solche Geschichten für gewöhnlich wenig übrig, aber die Art wie der Sperling Mia nun ansah, machte ihn nachdenklich. »Ich kenne viele Vampire, die ihren Seelenverwandten gefunden haben. Es könnte schon wahr sein«, gab er zu.  
 
    »Ich bin mit ihrer Liebe aufgewachsen und habe immer davon geträumt, eines Tages auch meinen Seelenverwandten zu finden. Ich wusste, dass die Möglichkeit besteht, dass ich ihm nie über den Weg laufen würde, aber es gab eben auch die Chance, dass er da draußen auf mich wartet. Und ich hätte eine Ewigkeit auf ihn gewartet. Dann hat das Feuer mein Leben zerstört und ich habe aufgehört zu träumen. Träume sind etwas für Kinder. Seit dieser Nacht bin ich kein Kind mehr.« 
 
    David studierte ihr Profil, während sie beobachtete, wie der Vogel noch näher kam. Die Kälte hatte die Wangen ihres herzförmigen Gesichts in ein zartes Rot getaucht. Sie schürzte die vollen Lippen, neigte den Kopf zur Seite und besah sich den Vogel. Die Art, wie sie ihr Kinn dabei reckte, verlieh ihr einen entschlossenen Ausdruck. Er steckte die Hände in die Taschen seiner Sweatjacke, um sich davon abzuhalten, ihr das Haar, das der Wind immer wieder über ihre Züge wehte, aus dem Gesicht zu streichen. »Wo bist du nach dem Brand hingegangen?«, wollte er wissen.  
 
    »Hierhin und dorthin«, antwortete sie. »Es gab keinen Ort mehr für mich. Und niemanden, an den ich mich wenden konnte. Meine Eltern hatten ein paar Vampirfreunde, aber nicht viele. Sie hatten sich mit einem Mann zerstritten, der einst ein enger Freund gewesen war, kurz bevor wir in das Haus gezogen sind, das dann niedergebrannt ist. Mit vielen anderen haben sie über die Zeit den Kontakt verloren und zwei ihrer Bekannten wurden von Jägern getötet.« Mia strich sich das Haar zur Seite, bevor sie weitersprach. »Zuerst war ich so am Boden, dass ich nicht klar denken konnte. Ich bin einfach ziellos durch Hartford gewandert. Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, wie ich überhaupt dorthin gekommen bin. Wir haben eine gute halbe Stunde von Hartford entfernt gelebt, und als mir endlich klar wurde, wo ich gelandet war, stellte ich fest, dass ich zumindest nicht mit dem Auto gekommen war. Ich war ohne Geld, ohne Job, obdachlos. Ich war eine Reinrassige, stärker als die meisten verwandelten Vampire, aber ich hatte die Erwachsenenreife noch nicht erreicht und meine Fähigkeiten waren noch nicht voll ausgeprägt. Wäre ich älter gewesen, hätte ich mir mittels Gedankenkontrolle eine Wohnung besorgen können, aber damals war ich noch nicht in der Lage, eine solche Fassade aufrecht zu erhalten. Meine Manipulationen an Menschen hielten manchmal eine Woche oder zwei. Manchmal auch nur einen Tag oder eine Stunde. Außerdem war ich mir nicht sicher, was diese Art von Missbrauch am menschlichen Hirn für Dauerschäden haben würde. Ich wollte niemandem wehtun.« 
 
    »Ich mache dir keine Vorwürfe«, sagte David, als sie abbrach.  
 
    »Jedes Mal, wenn meine Fähigkeiten nachließen und die Hotelbesitzer oder Vermieter, die ich manipuliert hatte, bemerkten, dass etwas nicht stimmte, saß ich wieder auf der Straße. Am Anfang war ich so verwirrt und traurig, dass es mir egal war, wo ich unterkam. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wie ich all das, was mir zugestoßen war, verkraften sollte. Das war die Zeit, in der die Panikattacken anfingen«, gestand sie mit einem verschämten Flüstern.  
 
    Davids Finger zuckten, es war schwer, dem Drang, seine Hand beruhigend auf ihre Schulter zu legen, nicht nachzugeben. Sie würde sich doch nur losreißen, sich noch weiter von ihm entfernen und sich wieder in ihr Innerstes zurückziehen. So sehr wie jetzt hatte sie sich ihm noch nie zuvor geöffnet und er durfte nicht riskieren, sie erneut zu verschrecken. Und doch war dieses Zur-Untätigkeit-verdammt-Sein das Härteste, was er in seinem Leben hatte tun müssen.  
 
    »Also habe ich angefangen, auf der Straße zu leben. Wie viele andere Kids auch. Viel zu viele«, fuhr Mia fort. »Diese Leere in ihren Augen, all das, was sie durchstehen mussten, um zu überleben, brach mir das Herz. Ganz egal wie oft ich umzog, in welche Stadt ich auch ging, die Einsamkeit und die widrigen Lebensumstände dieser Kinder waren überall gleich. Ich war anders als sie und gehörte doch zu ihnen. Mit ihnen war ich nicht ganz so einsam. Und auch wenn meine Vampirfähigkeiten noch nicht der Rede wert waren, so hatte ich doch weitaus mehr Glück als diese Kinder. Ich wurde nicht verprügelt oder vergewaltigt. Ich habe auf sie aufgepasst und sie verteidigt, aber ich habe auch von ihnen getrunken. Wenn du dich wirklich einmal wie Scheiße fühlen willst, dann trink von jemandem, der schwächer ist als du und dem es noch schlechter geht. Es ist einfach nur furchtbar.« 
 
    »Du hast das nur getan, um zu überleben«, sagte David.  
 
    »Das tun wir alle, nicht wahr? Und doch heißt es nicht, dass ich es mögen muss oder dass es deswegen richtig ist.« 
 
    »Nein, aber es bedeutet auch, dass man sich nicht selbst ständig ein schlechtes Gewissen deswegen einreden muss.« 
 
    »Vielleicht.« Ihr Blick war wie verschleiert, als sie sich zu ihm wandte. »Ich habe nie jemanden getötet.« 
 
    »Ich habe andere Vampire getötet.« 
 
    »Bereust du es?« 
 
    »Nein, kein einziges Mal davon«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Einige seiner Opfer waren Mias Peiniger gewesen. »Ich würde liebend gern jeden von ihnen erneut töten. Ganz besonders jene, die dir Leid zugefügt haben.« 
 
    Mia neigte den Kopf, als sie sah, wie Davids Augen rot aufblitzten. Mit ihr war er stets so geduldig, so ruhig. Manchmal vergaß sie darüber, dass auch er eine tödliche Waffe war. Sie hatte seine Brutalität im Lagerhaus mit eigenen Augen gesehen, bezeugt, wie er dabei geholfen hatte, ihre Entführer mit gnadenloser Härte zu zerstören. Anders als bei ihren Peinigern faszinierte sie aber seine wilde Seite.  
 
    »Du glaubst also, dass du mein Seelenverwandter bist.« Sie war nie jemand gewesen, der gerne um den heißen Brei herumredete. Es war besser, es frei heraus auszusprechen. Sie sah keinen Grund darin, weiter umeinander herumzutänzeln. Er riss die Augen auf. Ihre offenen Worte schienen ihn zu überraschen. Die Lippen aufeinandergepresst zuckten seine Hände in den Taschen. Er versuchte, sich davon abzuhalten, sie an sich zu ziehen, begriff sie.  
 
    »Ja, das glaube ich.« Er konzentrierte sich auf ihr Gesicht, entschlossen, sich nicht die kleinste Reaktion auf seine Worte entgehen zu lassen, aber sie blieb ausdruckslos. »Keine Frau hat mich je so fasziniert wie du. Ich habe nie jemanden schützen und lieben wollen. Bei dir ist es anders. Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf.« 
 
    Mia drehte sich weg – ihr Innerstes war aufgewühlt, ihre Augen brannten vor Tränen. Er war zu gut für sie, er verdiente etwas Besseres. Er verdiente jemanden, der ihn lieben und halten konnte. Sie wusste nicht, ob sie dazu überhaupt noch fähig war. Ob sie je wieder Berührungen würde ertragen können.  
 
    »Ich bin wie ein zerbrochener Spiegel. Du kannst mich nicht reparieren«, sagte sie.  
 
    »Du bist nicht zerbrochen. Vielleicht ein wenig angeknackst, aber nicht zerbrochen.« 
 
    Mia konnte ein kurzes, schnaubendes Lachen nicht unterdrücken. Sein neckendes Lächeln zerrte an ihr.  
 
    »Außerdem«, fuhr er fort, »habe ich nie behauptet, dich reparieren zu wollen.« 
 
    »Du magst also schwache Frauen, ja?«, hakte Mia nach. Die Vorstellung, es könnte ihm gefallen, wie sie war, ja, schlimmer noch, er könnte wollen, dass sie so blieb, verstörte sie. »Hast du Retterkomplexe?« 
 
    David blinzelte verwirrt. »Um Gottes Willen, nein! Wer kann schon etwas mit einer schwachen Frau anfangen? Ich bin für niemanden der Retter, und du brauchst auch keinen. Wenn du glaubst, dass du schwach bist, Mia, dann bist du auf dem Holzweg. Hast du denn nicht bemerkt, wie du dich in den letzten Wochen verändert hast? Am Anfang hast du noch nicht einmal dein Zimmer verlassen, dich niemandem genähert. Und jetzt – sieh dich an – lernst du, dich selbst zu verteidigen. Vielleicht merkst du es nicht, aber ganz allein du arbeitest daran, wieder ganz zu werden. Du rettest dich selbst.« 
 
    Mia wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Es war, als spräche er eine fremde Sprache. Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Er glaubte, sie wäre stark. Und das gefiel ihr besser, als sie es für möglich gehalten hätte.  
 
    »Seit dem Tag, an dem ich zusehen musste, wie mein Zuhause niederbrennt, habe ich mich nicht mehr ganz gefühlt«, gab sie zu. Ihre Stimme war nicht mehr als ein zitteriges Hauchen und eine einzelne Träne rann über ihre Wange.  
 
    »Du hast so viel durchgemacht, deine Eltern verloren und warst drei Monate lang eine Gefangene«, sagte er. Allein die Erinnerung daran sorgte dafür, dass seine Zähne sich verlängerten. »Niemand übersteht so etwas unbeschadet. Du bist zu streng mit dir selbst.« 
 
    »Vielleicht bin ich auch nur schlau genug, um zu realisieren, dass ich nie wieder die Gleiche sein werde und du etwas Besseres verdienst als eine Seelenverwandte, die ein einziges Wrack ist.« 
 
    Er zog eine Hand aus der Tasche und legte sie an ihre kühle Wange, wischte die Träne fort. Sie zuckte, aber ließ ihn gewähren. »Schon jetzt lässt du mich dich mehr berühren als zuvor.« 
 
    »Ich weiß nicht, ob du der verständnisvollste Mann bist, der mir je begegnet ist, oder ob du einfach nur durchgeknallt bist«, sagte sie.  
 
    »Hm, ein bisschen von beidem wahrscheinlich.« 
 
    »Wahrscheinlich«, stimmte sie zu und trat zurück.  
 
    David ließ die Hand wieder sinken. »Glaubst du, dass ich dein Seelenverwandter bin?« 
 
    Sie richtete sich auf, als würde sie über die Frage nachdenken. Es war nicht zu leugnen, dass sie ihn attraktiv fand. Es verlangte sie danach, ihn zu berühren und ihr Körper schien in seiner Gegenwart dahinzuschmelzen. Etwas, das sie nicht gewohnt war. Und obwohl sie es nicht mochte, angefasst zu werden, sehnte sie sich danach, ihn tief in sich zu spüren. Zu fühlen, wie er ihren Körper in Besitz nahm.  
 
    Doch dazu würden sie Haut an Haut sein müssen – es wären innigere Berührungen als nur eine Hand auf ihrem Gesicht oder seine Lippen auf ihren. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, der nichts mit dem Dezemberwind zu tun hatte, aber alles mit der Vorstellung, sich selbst wieder verletzlich zu machen.  
 
    »Ich kann nicht leugnen, dass es eine gewisse Anziehungskraft zwischen uns gibt«, gab sie schließlich zu. »Aber um deinetwillen hoffe ich wirklich, dass ich nicht deine Seelenverwandte bin.« 
 
    Sie wartete nicht ab, was er darauf entgegnen würde, machte auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung Haupthaus. Das monströse Gebäude ragte hoch vor ihr auf, warf einen riesigen Schatten und verbarg die Nachmittagssonne. Es war ihr, als wollte es sie mit Haut und Haaren verschlucken.  
 
    David hatte recht gehabt, sie war nicht glücklich hier. Dieser Ort hatte unabhängig von der Jahreszeit etwas Kaltes an sich. Und jetzt, da die Blätter von den Bäumen gefallen waren und der Schnee den Boden bedeckte, war alles hier kalt und bedrohlich. Ein karger Ort, der sie schaudern ließ. Und doch hatte sie beschlossen zu bleiben, weil sie nirgends sonst hinkonnte.  
 
    Oder konnte sie das? David hatte ihr angeboten, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen – und noch während sie das Gebäude betrat, spürte sie, wie sich seine Blicke in ihren Rücken bohrten.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 5 
 
      
 
    »Spielt sie die Unnahbare?«, fragte Liam durchs Telefon.  
 
    »Nein, sie spielt nicht«, erwiderte David und fuhr sich durchs Haar. Er ging im Zimmer auf und ab. Seine Blicke wanderten über die roten Wände um ihn herum, und unwillkürlich verzog sich seine Unterlippe angewidert. Das Haus, das er mit Jack, Doug und Mike teilte, war vielleicht in Dekorationssachen nicht das am besten ausgestattete und vielleicht auch nicht super in Schuss – es war alt und man merkte ihm an, dass Junggesellen darin hausten, aber dieses Rot hier überall machte ihn noch ganz verrückt.  
 
    »Sie hat eine harte Zeit hinter sich«, sagte er zu Liam.  
 
    »Das hast du bereits erwähnt«, antwortete dieser. »Aber du kannst ihr helfen, das hinter sich zu lassen.« 
 
    »Kann ich das? Ich bin mir nicht so sicher.« 
 
    »Besser du als Jack. Der hätte schon längst das Weite gesucht.« 
 
    David gluckste. »Nein, nicht einmal Jack könnte sich ihr entziehen – diese Anziehungskraft, die sie ausübt …« 
 
    Liam wurde still, David konnte förmlich hören, wie die Rädchen im Kopf seines Freundes sich drehten. »Du glaubst, sie ist deine Seelenverwandte«, stellte er schließlich fest. 
 
    »Ja, ich vermute es«, gab David zu.  
 
    »Dann wirst du ihr helfen können.« 
 
    »Wie?« 
 
    »Sei einfach für sie da. Mehr kannst du nicht tun. Nach allem, was du bisher erzählt hast, würde ich sagen, sie hat schon Vertrauen zu dir aufgebaut.« 
 
    »Ja, ich glaube auch.« 
 
    »Dann lass ihr Zeit, auf dich zuzugehen. Wenn sie deine Seelenverwandte ist, wird die Vampirin in ihr deiner Anziehungskraft nicht lange widerstehen können.« 
 
    David blieb stehen und starrte auf den goldenen Spiegel vor ihm, wieder so ein Teil, das er sich selbst nie in die Wohnung stellen würde. »Du hast recht«, sagte er.  
 
    »Das habe ich doch fast immer«, erwiderte Liam.  
 
    »Na ja, davon wüsste ich wohl.« 
 
    Liam lachte, und David ließ sich rücklings in die weichen Kissen des Sofas sinken. »Vielleicht versuchst du es mal mit einem romantischen Date?« 
 
    »Klar, das wäre bestimmt total romantisch, uns mit Augenbinden aus dem Gebäude führen und wie Teenager in der Gegend herumfahren zu lassen. Die Sicherheitsvorkehrungen hier sind so hoch, dass ich mir wahrscheinlich wie ein Vierzehnjähriger bei seiner ersten Verabredung unter elterlicher Aufsicht vorkommen würde.« 
 
    »Das ist ein altes Trauma, mein Lieber. Wenn ich mich recht entsinne, hat dich damals deine Mutter gefahren und dich davor gewarnt, dass sich eure Zahnspangen beim Küssen verhaken könnten – und das vor dem Mädchen deines Herzens.« 
 
    »Stimmt, das hat sie tatsächlich.« David erinnerte sich mit einem verklärten Ausdruck im Gesicht an seine Zeit als Mensch, an die er schon lange nicht mehr gedacht hatte. »Und das Schlimme ist: Das Mädchen und ich, wir haben ihr beide geglaubt.« 
 
    »War also nichts mit der Knutscherei.« 
 
    »Nein, erst ein Jahr später, als die Dinger dann endlich Geschichte waren«, murmelte David. »Ich bezweifle, dass es mir mehr Spaß machen würde, wenn uns die Leute hier herumkutschieren würden.« 
 
    »Da hast du wohl recht«, stimmte Liam ihm zu. »Du findest schon einen Weg. Kommst du denn bald nach Hause?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, musste er zugeben. »Ich habe Mia gefragt, ob sie mit mir kommen würde, aber ich glaube, das wäre im Moment zu viel für sie.« 
 
    »Könnte schon sein. Bei dem Zirkus hier. Dräng sie nicht.« 
 
    David würde sie zu nichts drängen, zu was sie nicht bereit war. Aber er vermisste sein Zuhause. Vor Jahren hätte er allein in die Welt hinausziehen und seinen eigenen Weg finden können, aber schon damals, als er das Studium in Pennsylvania abgebrochen hatte, war ihm klar geworden, dass er in Gesellschaft seiner Freunde am glücklichsten war. Er hatte die Welt bereist, alles gesehen, was es zu sehen gab und auch ordentlich gefeiert. Nichts aber machte ihn so zufrieden und ruhig wie sein eigenes Bett zu Hause. »Ich werde sie zu nichts zwingen«, murmelte er. »Wie hast du das damals mit Sera durchgestanden?« 
 
    »Nicht besonders gut. Zumindest nicht, bis unser Bund endlich vollkommen war. Du wirst dich doch sicherlich noch erinnern.« 
 
    »Ja, stimmt. Wenn ich Mia irgendwie wehtue, sie zu stark dränge oder sie ängstige, wird sie den Kontakt zu mir abbrechen. Verbindung hin oder her.« 
 
    »Ich sage es ja nicht gern, aber ich hätte mein unkontrolliertes Verhalten Sera gegenüber zu Beginn auch nicht für möglich gehalten«, sagte Liam. »Der Unterschied zwischen uns beiden ist: Du weißt, was da zwischen euch sein könnte, ich hatte keine Ahnung. Mach dir dieses Wissen zunutze, leugne es nicht und geh einen Schritt nach dem anderen. Wenn du euch beiden etwas Zeit lässt, dann wirst du dich besser im Griff haben.« 
 
    »Ja«, stimmte David zu, als er plötzlich ein lautes Kreischen durchs Telefon hörte. »Wer war das?« 
 
    »Mandy und Jill besuchen Emma. Mandy heiratet im Frühjahr und sie planen die Feierlichkeiten gemeinsam. Jill hat Cassidy gerade in den Pool geschubst.« 
 
    »Ich dachte, ihr hättet den Pool schon abgedeckt.« 
 
    »Haben wir auch. Cassidy strampelt auf der Folie wie ein Fisch auf dem Trockenen.« 
 
    David lachte und stand auf, um sich auf den Rand seines Bettes zu setzen. »Das große unerzogene Vampirkind lässt sich von den Menschen herumschubsen.« 
 
    »Das wird sie büßen. Willow, Julian und Kyle haben zugeschaut.« 
 
    Nein, Cassidy würde sich das sicher nicht gefallen lassen. »Wie geht es den anderen?« 
 
    »Alle sind wohlauf. Was machen meine Kids?« 
 
    »Aiden macht im Training gute Fortschritte und Abby ist glücklicher denn je.« 
 
    »Und Vicky?« 
 
    »Ist auf dem Weg der Besserung. Sie ist von Zeit zu Zeit noch in sehr depressiver Stimmung, aber sie ist stark. Das war sie schon immer. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie ebenfalls versuchen würde, sich Ronan anzuschließen.« 
 
    »Das behalte ich wohl vorerst besser für mich. Sera macht sich schon um Aiden genug Sorgen. Was meinst du, was los ist, wenn auch noch unsere Tochter den Wunsch verspürt, eine Kriegerin zu werden? Es wäre schön, wenn sie Weihnachten alle nach Hause kämen. Dich eingeschlossen.« 
 
    »Ja, das wäre es.« David hielt das allerdings nicht für besonders wahrscheinlich, aber er wollte Liam seine Besorgnis nicht spüren lassen. Die Dinge konnten sich schließlich noch ändern.   
 
    Er sprach noch ein paar Minuten mit Liam und stellte das Telefon dann wieder zurück auf die Ladestation. Das hier war zwar einer der hässlichsten Räume im Haus, aber einer der wenigen mit einem Telefonanschluss. Handyempfang gab es auf dem ganzen Gelände nicht. 
 
    David stand auf und ging aus dem Zimmer. Er musste sich bewegen, frische Luft auf seiner Haut fühlen und irgendetwas tun, bevor er die Tapete von den Wänden riss. Er stand unschlüssig im Flur und sah auf die geschlossene Tür vor Mias Zimmer. Doch statt darauf zuzugehen, zwang er sich, die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen. Nach ihrer Diskussion vorhin war es besser, ihr etwas Abstand und Ruhe zu gönnen.  
 
    Das Geräusch eines Fernsehers zog ihn schließlich zu dem einzigen Zimmer mit TV-Anschluss. Er fand Vicky auf der Couch liegend vor. Sie hatte die Beine über die Lehne gelegt und baumelte mit den Füßen hin und her, während sie die Nachrichten schaute.  
 
    »Irgendwelche erfreulichen Neuigkeiten da draußen?«, fragte er.  
 
    »Gibt es die etwa?«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.  
 
    »Nein.« 
 
    Sie zog die Füße ein, als er auf sie zuging.  
 
    David sah beiläufig auf die Bilder eines politischen Beitrags und dachte an Mia. Es musste eine Möglichkeit geben, sie zum Lachen zu bringen und ihr etwas Fröhlichkeit zurückzugeben.  
 
    Vicky stupste ihn mit den Zehen an und riss ihn aus seinen Grübeleien. »Bist du eigentlich schon mal in der Mitte von dem Labyrinth draußen gewesen?«, wollte sie wissen.  
 
    »Ein paar Mal«, erwiderte er.  
 
    »Ziemlich romantisch da.« 
 
    Unwillkürlich musste er grinsen, gleichzeitig schüttelte er missbilligend den Kopf in Vickys Richtung. »Spielst du jetzt auch schon Amor?« 
 
    »Ah, nein, das ist Abbys Spezialgebiet. Ich sag ja nur, dass es hübsch ist dort. Du bist derjenige, der sofort Hintergedanken hatte.« 
 
    »Hatte ich das, ja?« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Nachrichtensendung zu. »Ich bin mir sicher, Brian und Abby haben das Labyrinth schon zu ihrem Liebesnest gemacht.« 
 
    »Stimmt.« Vicky stupste ihn erneut mit den Zehen an. Er hob eine Augenbraue und sah sie an. »Hinter dem Labyrinth gibt es einen See. Habe ich letzte Woche entdeckt. Die hohen Hecken des Irrgartens versperren die Sicht, deswegen sieht man ihn nicht auf Anhieb. Alle konzentrieren sich immer auf das Labyrinth, dabei ist der See auch wirklich hübsch. Und friedlich.« 
 
    »Kann schon sein.« 
 
    Vicky starrte wieder auf die Mattscheibe. »Dachte, du solltest das vielleicht wissen.« 
 
    Er legte seine Hand auf ihre Wade. »Danke dir.« 
 
    Sie grinste ihn an und drückte ihren Fuß gegen seine Seite. »Bis später, Averell.« 
 
    »Jedes Mal, wenn ich denke, dass einer von euch Kids doch nicht so verkehrt ist, beweist ihr mir wieder das Gegenteil. » 
 
    Vickys Lachen hallte noch lange in ihm nach. 

  

 
   
      
 
    Kapitel 6 
 
      
 
    »Es ist wunderschön hier«, staunte Mia und sah auf das klare Wasser des Sees. Erst am Morgen hatte es erneut geschneit, und so neigten sich die Zweige der Weiden unter der schweren Last bis auf die Wasseroberfläche. Die weiße Pracht wurde in dem dunklen Nass reflektiert und so wirkte es beinahe, als betrachte sie eine gespiegelte Welt.  
 
    »Das ist es«, stimmte David zu.  
 
    Sie beobachtete, wie er, die Hände in die Hosentaschen gesteckt, neben ihr stand und das Wasser betrachtete. Der Wind hatte sein Haar zerzaust und ließ ihn wie einen kleinen Jungen aussehen. Durch das frühmorgendliche Licht schimmerten seine Augen blau wie die Eierschalen der Rotkehlchen hierzulande. Mia vergrub ihre Fingernägel in den Handflächen und hinderte sich so mit Mühe daran, über die dunkelblonden Stoppeln an seinem Kinn zu streichen. Sie wollte am liebsten mit ihm verschmelzen, ihm alles geben, was er von einer Frau verdiente zu bekommen. Und die Freuden entgegennehmen, die er ihr bereiten würde. Allein sein Kuss hatte ihr Blut in Wallung gebracht. Was er mit seinen Händen und seiner Zunge erst würde anstellen können, wenn sie ihn ließe und nicht gleich eine Panikattacke bekam, was aber das Wahrscheinlichste zu sein schien.  
 
    Nach ihrem gestrigen Gespräch über Seelenverwandtschaft hatte sie sich den Rest des Tages und der Nacht von ihm ferngehalten – so lange wie noch nie seit ihrer Befreiung aus dem Lagerhaus. Die ganze Nacht hatte sie sich herumgewälzt und aus Angst, er könnte festgestellt haben, dass sie recht hatte und er etwas Besseres verdiente, nicht schlafen können.  
 
    In so vielen Nächten seit ihrer Gefangenschaft hatte ihr nächtlicher Schrei David geweckt. Jedes Mal war er in ihr Zimmer gekommen und hatte sich für den Rest der Nacht in einen Stuhl nahe ihrem Bett gesetzt und über sie gewacht. Meistens war sie nicht wieder eingeschlafen, sondern hatte ihn angesehen, so wie er sie – aus Angst, er könnte verschwinden, wenn sie die Augen schloss. Ohne ihn hätte sie diese Nächte nicht durchgestanden. Vielleicht hätte sie sich bereits früher fragen sollen, ob das zwischen ihnen beiden mehr war als eine Art stummer Freundschaft. Doch viele Tage und Wochen lang hatte sie nur von Moment zu Moment gelebt – und überlebt. Erst nach diesem vergangenen Tag und der Nacht ohne ihn, war ihr klar geworden, wie viel er ihr bereits bedeutete. Immer wieder verfluchte sie sich selbst dafür, so ein emotionales Wrack zu sein.  
 
    Als sie am Morgen müde in die Dusche gestiegen war, war sie halb überzeugt davon, er wäre nach Hause gefahren und hätte sich dort eine normale Frau gesucht. Ihr Herz hatte sich angefühlt, als bestünde es aus purem Blei. Zu ihrem Missfallen spürte sie, wie sehr er ihr fehlen würde und wie sie sich schon daran gewöhnt hatte, ihm zu vertrauen.  
 
    Nachdem sie sich angezogen hatte, hatte es an der Tür geklopft und sie wäre beinahe über die eigenen Füße gestolpert, so eilig hatte sie es gehabt, als sie seinen Duft wahrgenommen hatte. Atemlos hatte sie ihm die Tür geöffnet und sich fast in seine Arme gestürzt, noch bevor er sie fragen konnte, ob sie mit ihm an den See kommen wollte. Irgendwie war es ihr gelungen, sich so weit zusammenzureißen, dass sie ihm folgen konnte. Aber die Gier nach mehr von ihm wurde immer stärker.  
 
    Ohne nachzudenken trat sie jetzt näher und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. In seinen Augen sah sie denselben verzweifelten Wunsch, der auch in ihr brannte. Die feinen Linien um seine Augen kräuselten sich und sein Kiefer presste sich zusammen.  
 
    »Lass uns einen kleinen Spaziergang um den See machen«, schlug er vor.  
 
    Mia biss sich auf die Unterlippe und versuchte, ihre Begierde im Zaum zu halten, während sie ihn anstarrte. »Ja«, gelang ihr hervorzubringen.  
 
    Er wollte nach ihrer Hand greifen, ließ seine eigene dann aber hastig sinken. Enttäuscht kickte Mia den Schnee zu ihren Füßen, sodass es puderig staubte. Den Blick auf die geborgten Boots gerichtet, die eine Nummer zu groß für sie waren, folgte sie ihm gemächlich um den See herum.  
 
    Irgendwann hob sie den Kopf und sah hoch zu den Wipfeln der Bäume. Nicht einmal ein laues Lüftchen bewegte die verschneiten Spitzen. Die Vögel blieben stumm und es war, als stünde die Welt friedsam still, während sie voranschritten. Wie ein Schleier hatte sich die winterliche Ruhe auf ihre Umgebung gelegt.  
 
    »Es ist, als wären wir die Einzigen auf der Welt«, murmelte sie. »Als wäre die Zeit stehen geblieben.« 
 
    David riss sich von ihrem Anblick los und betrachtete die Szenerie. »Ja, genauso scheint es.« 
 
    »Ich weiß, das hier ist nicht dein Zuhause, aber gefällt es dir?«, fragte sie.  
 
    »Das Trainingsgelände oder der See?« 
 
    Sie lächelte und hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Das Trainingsgelände.« 
 
    David zögerte, während er überlegte, was er ihr darauf antworten sollte. Er wollte nicht, dass sie sich schlecht fühlte, weil er ihretwegen noch hier war und doch konnte er sie nicht belügen. »Nicht wirklich«, gab er zu. »Mir fehlt das Lachen. Alles hier ist so ernst. Und allein die Wandfarbe in meinem Zimmer treibt einen Mann an den Rande des Wahnsinns.« 
 
    Mia blieb stehen und sah ihn an. Sie hatte bereits ein paar Mal im Türrahmen zu seinem Zimmer gestanden. »Ja, das ist wirklich schrecklich. Ich muss jedes Mal an Szenen aus einem Horrorfilm denken, wenn ich dieses Rot sehe.« 
 
    Er gluckste und ein wenig löste sich dabei auch die Anspannung in seinem Innern. »Wenn ich mich in Jack Torrance aus The Shining verwandele und mit einer Axt herumfuchtele, weißt du, warum.« 
 
    Mia lachte. »Wie ein Psycho siehst du mir nicht aus.« 
 
    Er blinzelte in die Sonne, die seinen Körper streichelte und die breiten Schultern und das freundliche Lächeln betonte. Eben dieses Lächeln und seine Art wirkten so offen und ehrlich. Anders als bei vielen Vampiren und Menschen, die Mia in ihrer Zeit auf der Straße kennengelernt hatte, war an Davids Erscheinungsbild nichts Düsteres, nichts, was sie einschüchterte. Mit ihm schien sie genau das zu bekommen, was sie sah, und sie wollte mehr davon. Bevor sie ihre Absichten überdenken konnte, zog sie einen Handschuh aus und streckte sich, um ihm eine Strähne blonden Haars aus der Stirn zu streichen. Er rührte sich nicht, während ihre Finger sanft über seine Schläfen hinab zu den markanten Linien seiner Wangenknochen strichen.  
 
    Seine Haut war weich und stand im krassen Gegensatz zu den Stoppeln an seinen Wangen. Die Barthaare kitzelten an ihren Fingern, während sie vorsichtig seinen Kiefer und sein Kinn berührte. Er sah sie mit dem glühenden Blick eines Raubtiers an, der ihren Puls beschleunigte. Ihr rascher Atem zeigte sich in den kleinen, dampfigen Wölkchen, die vor ihrer Nase in die Luft stoben. Mutig geworden strich sie mit dem Finger seinen Hals entlang.  
 
    David sah, wie fasziniert Mia ihn musterte, während sie langsam sein Gesicht unter ihren Fingern erforschte. In all den Jahren war er von vielen Frauen berührt worden, aber keine von ihnen hatte sich ihm so erstaunt und mit solcher Intensität genähert. Er wollte mehr davon, mehr von ihr.  
 
    Seine Fangzähne verlängerten sich, als sein Blick zu der pulsierenden Schlagader an ihrem Hals schweifte. Nach allem, was ihr widerfahren war, würde sie kaum jemals wieder jemanden von sich trinken lassen und doch verlangte es ihn beinahe verzweifelt danach, sie zu schmecken.  
 
    In seinen Unterarmen zuckten die Muskeln als Reaktion auf die Berührung ihrer Fingerspitzen direkt an der Halsschlagader. Der hitzige Geruch ihrer Erregung ließ das Blut in seinen Schwanz schießen. Er biss die Zähne aufeinander, spürte, wie er hart wurde. Würde sie zulassen, dass er sie streichelte … In Sekundenbruchteilen hätte er sie ausgezogen und sich in ihr vergraben. Mit größter Mühe riss er sich zusammen und hielt still, während sie ihn weiter für sich entdeckte. Nur wenn sie ihm vollständig vertraute, würden sich die Dinge zwischen ihnen weiterentwickeln. Und das erforderte Geduld.  
 
    Langsam glitten ihre Finger über seinen Mund. Verzückt bemerkte sie die Spitzen seiner Fangzähne und leckte sich über die Lippen. Dieser Anblick machte etwas mit ihm, was nicht mehr aufzuhalten war. Er hob die Hand und legte sie auf die ihre. Die zarte Berührung löste keine sofortige Panik in ihr aus, aber Mia wusste nicht, wie lange sie der Angst noch Herr sein konnte. Manchmal kam die schreckliche Furcht wie aus dem Nichts heraus und gerade dann, wenn sie sich sicher fühlte. Und sie wollte auf keinen Fall, dass das jetzt geschah. Dafür genoss sie zu sehr, was sie gerade tat und wollte es nicht mit einem weiteren Zusammenbruch ruinieren.  
 
    »Bitte, lass mich nur dich berühren«, flüsterte sie.  
 
    Er unterdrückte ein missmutiges Brummen und ließ seine Hand sinken. Was hatte er getan, dass er eine solche Tortur ertragen musste? Und doch wusste er, dass er ihr keinen Wunsch abschlagen würde.  
 
    Mias Finger erreichte die Kuhle an seinem Hals. Endlos langsam fuhr sie am Rande des Mantelkragens entlang.  
 
    »Mach ihn auf«, sagte er heiser.  
 
    Mia sah überrascht von seinem schroffen Befehl auf. »Es ist kalt«, protestierte sie.  
 
    »An mir ist gerade nichts kalt, Mia«, erwiderte er.  
 
    Instinktiv schwankte sie auf ihn zu, spürte dabei, wie sich feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln ausbreitete. Wie ihm war auch ihr alles andere als kalt. Ihre Hände bebten, als sie auch den zweiten Handschuh abstreifte und beide in ihre Taschen stopfte. Dann griff sie nach dem Reißverschluss seines Mantels und zog daran. Auf halbem Weg spreizte sie den dicken Stoff weiter, schob ihre Hände hinein und legte sie auf seine Brust, genoss die Wärme seines Körpers und die Konturen seiner Haut unter ihren Fingern. Sein Herz klopfte so wild, dass sie es durch die Rippen spüren konnte, als wäre es ihr eigenes. Sie saugte seinen Duft in sich auf und glitt mit den Händen tiefer die Brust hinab zu seinem Bauch. Durch ihre Bewegungen öffnete sich der Reißverschluss weiter, bis sie an den harten Muskeln unter dem marineblauen Pullover angekommen war.  
 
    Nie zuvor hatte sie sich so angezogen von einem Mann gefühlt, war sich der Reaktion ihres eigenen Tuns auf jemand anderen so bewusst gewesen. Sie stellte sich vor, wie es wäre, mit der Zunge über seinen Schwanz zu gleiten und jeden Zentimeter dieses harten Körpers zu spüren. Allein der Gedanke machte ihr weiche Knie.  
 
    »Du fühlst dich unglaublich an«, hauchte sie.  
 
    »Mach mit mir, was immer dir gefällt. Ich fasse dich erst an, wenn du mich darum bittest«, versprach er. Die Art, wie sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne zog und darauf herumkaute, machte ihn so hart, dass es beinahe schmerzhaft war. Nun konnte er sich selbst einen Heiligen nennen, denn er würde sie nicht berühren – nicht, bis sie ihm ihr Einverständnis gab.  
 
    »Alles?«, fragte sie und sah hoch zu ihm.  
 
    »Alles.« 
 
    Ihre Hand rutschte tiefer, zupfte am Saum seines Pullovers. Sie zog ihn ein paar Zentimeter nach oben und enthüllte die gebräunte Haut darunter. Alles an ihm, der Geruch nach Erde und Wald, die goldene Haut und sein athletischer Körper schienen für ein Leben draußen gemacht zu sein.  
 
    Bevor sie weiter überlegen konnte, legte sie ihre Handflächen flach gegen seinen Bauch und stöhnte kurz auf, als sie die gespannten Muskeln unter der glatten Haut spürte. Sie fuhr die Linie des blonden Haars vom Bauchnabel bis hinunter zum Rand seiner Jeans entlang. Der Beweis für sein Verlangen nach ihr zeigte sich überdeutlich in der eindrucksvollen Beule in seinen Jeans. Ihr Schoß wurde weich und feuchter als je zuvor, während sie sich vorstellte, wie er tief in sie eindrang und sie beide bis zur äußersten Erschöpfung ritt. Allerdings würde das auch bedeuten, ihm sehr, sehr nahe zu sein. Sie war mit vielen Männern im Bett gewesen in den letzten Jahren, aber nah war sie keinem von ihnen gewesen. Sie erinnerte sich nicht einmal an die Namen der Kerle, sie waren nichts weiter als eine Ablenkung gewesen. David aber würde sie nah sein. Sie würde sich ihm öffnen, auf eine Art, die mit Sex nichts zu tun hatte. War sie dafür bereit? Nein, das war sie nicht, so glaubte sie. Allerdings hatte sie sich vor langer Zeit schon dazu entschieden, nur noch im Jetzt zu leben. Die Vergangenheit war zum Verweilen zu schmerzhaft, die Zukunft zu ungewiss.  
 
    Vielleicht war sie nicht bereit für die Entwicklungen zwischen ihnen beiden, aber für diesen Augenblick wünschte sie sich nur, ihn weiter für sich entdecken zu können. Im Schnee stehend, am Rande eines Sees, schien ihr dafür nicht der richtige Ort. »Ich denke, wir sollten zurückgehen«, sagte sie.  
 
    David atmete laut hörbar aus. Er hatte nicht bemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. Geduld, rief er sich ins Gedächtnis. Er war zwar sicher kein ungeduldiger Typ, wozu auch. Die Dinge geschahen, wann immer es Zeit dafür war. Etwas künstlich beschleunigen zu wollen, würde hier nichts helfen. Aber seine Instinkte schrien ihm laut zu, sie zu nehmen, sie als seine zu kennzeichnen und sie und ihn für immer zu vereinen. Er konnte all das nicht tun, noch nicht, aber er konnte ihr dabei zusehen, wie sie ihn entdeckte. Und er war nicht bereit, damit aufzuhören.  
 
    »Dann lass uns gehen«, brachte er mühsam hervor.  
 
    Mia nahm die Hände von seinem Bauch, ließ sie tiefer in seine Jeans hinab gleiten, wo sie ihre Finger um seine schweren Hoden und seine pochende Erektion legte. David zog die Lippen nach hinten und entblößte seine langen Fangzähne. Sie stöhnte genussvoll und war überrascht davon, welch schamlose Geräusche sie von sich geben konnte als Reaktion auf seine Zähne, die ihr Verlangen nur steigerten.  
 
    Sie war von Vampiren missbraucht worden, die sie in Ketten gelegt hatten. Sie hatten ihr unvorstellbare Schmerzen zugefügt und gegen ihren Willen von ihr getrunken. Und doch sehnte sie sich jetzt nach Davids Biss, so sehr, wie sie sich nach seinem Körper sehnte.  
 
    »Wir sind noch nicht fertig«, murmelte sie.  
 
    David fühlte sich, als explodiere ihm das Herz in der Brust, als er sie das sagen hörte und spürte, wie sie ihre Hände aus seiner Jeans zog, seinen steifen Schwanz aber abermals durch den Stoff streichelte. Wenn sie es erlauben würde, so hätte er sie längst in seine Arme geschlossen und wäre zurück zum Gebäude gerannt. Stattdessen sah er geduldig zu, wie sie einen Schritt zurücktrat und sich abwandte.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 7 
 
      
 
    Mia war seit dem Tod ihrer Eltern mit zwei Dutzend Männern zusammen gewesen. Sie hatte unzählige Male Sex gehabt, aber diese alles verzehrende Begierde, die sie bei David empfand, war auch für sie völlig neu. Bei den anderen Männern hatte sie Trost gesucht. Sie war neugierig gewesen auf Sex und den männlichen Körper und verzweifelt darum bemüht, im Hier und Jetzt zu leben, ohne an die Vergangenheit zu denken. Menschen oder Vampire, es hatte keine Rolle gespielt, mit wem sie ins Bett gegangen war, solange derjenige nur attraktiv war und sie ihre Trauer mit Sex hatte betäuben können.  
 
    Ihr erstes Mal hatte sie etwa einen Monat nach dem Brand erlebt. Zu der Zeit hatte sie den Namen des Mannes gewusst, aber nun war er in ihren Erinnerungen nichts mehr als eine Nummer. Mit ihm hatte sie ihren Herzschmerz für kurze Zeit vergessen können, aber danach waren die Leere und Einsamkeit umso deutlicher spürbar gewesen. Und doch, jemanden Haut an Haut zu spüren, gehalten zu werden, hatte ihr Erleichterung verschafft. Die Momente des Vergessens, so kurz sie auch gewesen sein mögen, hatten sie süchtig gemacht.  
 
    Vor dem Feuer war sie entschlossen gewesen, mit dem Sex zu warten, bis sie ihren Seelenverwandten traf. Danach war der Glaube, überhaupt jemanden zu finden, der sie liebte, in ihr erloschen. Aber es hatte eine Zeit gegeben, in der sie überzeugt gewesen war, dass es auch für sie den Einen gab. Oder vielleicht war es auch nur eine Teenagerfantasie von der perfekten Welt und dem perfekten Glück gewesen.  
 
    Mia verstand nun, dass es keine Perfektion gab, in einer Sache aber hatte sie wohl richtig gelegen: Ihr Seelenverwandter hatte auf sie gewartet. Aber wenn es wirklich David war, der für sie bestimmt war, und langsam begann auch sie das zu glauben, warum hatte er sie dann nicht früher finden können? Vielleicht gleich nach dem Brand, als sie sich so verloren gefühlt hatte. Als es niemanden kümmerte, ob sie lebte oder nicht – an manchen Tagen nicht einmal sie selbst.   
 
    Die schweren Tage nach dem Tod ihrer Eltern hatten sie in eine gefährliche Spirale aus Depressionen und Verzweiflung gestürzt, an der sie beinahe zugrunde gegangen wäre. Damals hätte sie jemanden gebraucht, an den sie sich hätte anlehnen, der ihr Liebe hätte schenken können. Aber wer wäre sie jetzt, wenn sie sich selbst für jemand anderen aufgegeben hätte, selbst wenn dieser jemand ihr Seelenverwandter war?  
 
    Sie war sehr behütet aufgewachsen. Und so hätte sie nie gelernt, auf eigenen Beinen zu stehen. Was würde sie nicht alles tun, um die Zeit zurückzudrehen und ihre Eltern zu retten. Aber obwohl es viele Tage gegeben hatte, an denen sie sich und ihr Leben gehasst hatte, so war sie auch stolz, dass sie allein überlebt hatte. Dass sie, obwohl sie ein verwöhntes Kind gewesen war, Dinge ertragen hatte, an denen andere zerbrochen wären.  
 
    Sicher, sie hatte einige Probleme und es war unendlich frustrierend, mit den Panikattacken zu leben, sie hatte viele Fehler gemacht, aber sie war noch da. Auch das hier würde sie überleben und gestärkt daraus hervorgehen.  
 
    Die ersten vier Jahre nach dem Brand waren grauenvoll gewesen, aber eines Tages, als sie zweiundzwanzig gewesen war, hatte sie ein Resümee gezogen. Ihre letzte männliche Vampirbekanntschaft war gerade gescheitert. Sie hatten fast drei Monate lang Zeit miteinander verbracht, es war nichts Ernstes gewesen und es hatten keinerlei Versprechen im Raum gestanden. Vielleicht könnte sie sich mit etwas Mühe sogar an seinen Namen erinnern. Allerdings war er nicht wichtig, er hatte als Nummer dreiundzwanzig seinen Zweck erfüllt. Nicht mehr und nicht weniger. Als er nach diesen drei Monaten, nach der längsten Zeit, die sie mit einem anderen Vampir oder Menschen verbracht hatte, verschwunden war, hatte sie nichts gefühlt. Er war nur ein weiterer Mann gewesen, der eine Statistenrolle in ihrem Leben gespielt hatte und ihre Traurigkeit nicht hatte lindern können.  
 
    Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie sich nicht nur in oberflächliche Bekanntschaften geflüchtet, sondern war auch ständig umgezogen. Alles, was ihr jedoch in dieser Zeit gelungen war, war, sich immer mehr in sich selbst zurückzuziehen.  
 
    Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie von einer eigenen Familie geträumt hatte. Sie hatte gern gelesen und Neues gelernt, ganz besonders, wenn es etwas mit Astronomie zu tun hatte. Die Sterne hatten einen festen Platz in ihrem Herzen und faszinierten sie schon seit frühester Kindheit. Nach Nummer vierundzwanzig fiel ihr zum ersten Mal auf, dass sie in den vergangenen vier Jahren kein Buch gelesen und kein einziges Mal bewusst zu den Sternen gesehen hatte. Sie hatte nun die Wahl gehabt: ihr verändertes Leben zu beklagen und um Verlorenes zu weinen oder es endlich gut sein zu lassen. Sie hatte ihre Wahl getroffen. Ja, sie war in den Betten dieser Männer gelegen, um zu vergessen, statt sich der traurigen Gewissheit zu stellen, dass sie nun eine Vollwaise war. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn auch nur einer dieser Männer ihr etwas bedeutet hätte. Aber sie hatte sich um keinen von ihnen geschert. Und sie hatte sie weit mehr benutzt als umgekehrt.  
 
    An jenem Tag vor nun drei Jahren war ihr klar geworden, dass sie ein einsames, trauriges Leben vor sich hatte, wenn sie nicht endlich etwas änderte. Und damit war ihr Entschluss klar gewesen. Sie hatte sich zusammengerissen und versucht, ihrem Leben einen neuen Sinn zu geben. Dass das ein langwieriger Prozess sein würde, war ihr klar gewesen. Sie hatte sich von alten Gewohnheiten und lieblosen Bekanntschaften getrennt, war wieder in die Bibliothek gegangen und hatte ihre Leidenschaft für Astronomie neu entdeckt.  
 
    Sie war von Kalifornien wieder an die Ostküste gezogen. Wenn sie ihr Leben schon zurückerobern wollte, dann musste sie aufhören, sich zu verstecken, so viel war ihr klar gewesen. Sie brachte es zwar nicht über sich, ihr altes, zerstörtes Heim aufzusuchen, aber sie verlegte ihren Lebensmittelpunkt wieder nach Connecticut. Ein riesiger Schritt in Richtung Heilung.  
 
    Sie hatte sich für ein paar Abendseminare eingeschrieben, ohne zu wissen, was sie mit einem Studium anfangen sollte. Aber die Schule war eine Möglichkeit, ihre Zeit sinnvoll zu verbringen und hatte ihrem Leben mehr Sinn gegeben. Sie fand einen Job in einem Café und mietete sich in einem kleinen Appartement in der gleichen Straße ein. Sie hätte auch ohne Job überleben können. Zum damaligen Zeitpunkt hatte sie die Erwachsenenreife erreicht und konnte ihre Fähigkeiten zielgerichteter nutzen. Aber sie hatte beschlossen, nicht mehr auf Kosten Fremder zu leben und etwas anderes zu versuchen – zu versuchen, auf eigenen Beinen zu stehen.  
 
    An ihren freien Tagen besuchte sie Museen, reiste an der Küste entlang und beobachtete den Sonnenuntergang und die Sterne. Wenn sie etwas Geld übrighatte, sparte sie oder spendete einen Teil an eine wohltätige Organisation, die Kinder unterstützte. Zweimal im Monat fuhr sie nach Hartford, um sich dort ehrenamtlich zu betätigen.  
 
    Im Laufe eines Jahres bekam sie so ihre Panikattacken in den Griff. Ihr Leben gehörte wieder ihr und endlich war es ihr möglich zu trauern. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie geweint. Das hatte sie natürlich auch beim Anblick der Flammen getan, aber all die Jahre danach waren ihre Augen trocken und ihr Herz verstockt geblieben.  
 
    Drei Jahre lang arbeitete sie schließlich hart an sich. Sie lebte enthaltsam und gewann die Kontrolle zurück. Bis ihr eben diese so wichtige Kontrolle vor einigen Monaten wieder entrissen worden war …  
 
    Mia schloss die Tür zu ihrem Zimmer und schlüpfte aus dem übergroßen Mantel, während sie gegen die Erinnerungen kämpfte. Sie legte den Mantel über den Schreibtischstuhl in der Ecke und lehnte sich gegen die Tür. David stand vor ihr, sein Mantel noch immer geöffnet, sein Körper glühend. Sie wollte ihn so sehr, aber wenn er sie berührte, konnte alles vorüber sein.  
 
    Wie konnte sie ihn so begehren und doch allein der Gedanke an seine Berührung eine unbändige Angst in ihr auslösen?  
 
    Würde sie je wieder normal sein?  
 
    Mia schüttelte den Kopf und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Es war so schwer, die widersprüchlichen Gefühle in Einklang zu bringen.  
 
    David trat einen Schritt vor, blieb aber stehen, bevor er ihr zu nahekam. Würde er sie jetzt anfassen, würde er eine Grenze überschreiten. Aber auch in ihm tobte ein schwerer innerer Krieg. Nie zuvor in seinem Leben war er sich so hilflos vorgekommen. Er wusste nicht, wie er die einzige Frau, die er je hatte behüten wollen, beruhigen sollte. »Mia …« 
 
    »Ich kann dich berühren«, rief sie, nicht sicher, ob sie ihn oder sich selbst davon überzeugen wollte. »Lass mich einfach dich anfassen.« 
 
    »Wenn du dafür nicht bereit bist, dann lass uns in die Trainingshalle gehen oder ins Schwimmbad. Lass uns irgendetwas anderes machen. Ich will dich zu nichts drängen.« 
 
    Tränen brannten in ihren Augen, aber sie wischte sie hastig weg. »Ich bin mir nicht sicher«, gab sie zu. »Aber ich will dich, und ich will es versuchen.« 
 
    Sie wusste nicht, was all das zu bedeuten hatte. Vielleicht war nicht mehr möglich, als ihn zu berühren. Und was, wenn doch mehr geschah und sie dabei feststellte, dass er eben nicht ihr Seelenverwandter war, sondern wieder nur irgendein Kerl? Nein, unterbrach sie sich selbst in diesem Gedanken, er war nicht irgendjemand. David würde für sie immer etwas Besonderes sein, niemals nur eine leere Nummer. Er bedeutete ihr schon jetzt weitaus mehr.  
 
    David starrte auf ihre Brust, auf das schnelle Heben und Senken ihrer Brüste unter dem schwarzen Sweatshirt. Obwohl sie unter Stress stand, duftete sie nach Leidenschaft und Begierde. Ihre Sehnsüchte konnte er erfüllen, vielleicht würde sie es sogar zulassen, wenn er es langsam anging. Aber was wäre die Folge? Er hatte gesehen, wie Liam außer Kontrolle geraten war. Etwas, das er nicht für möglich gehalten hatte. Deshalb wusste er, es konnte ihm genauso ergehen.  
 
    »Wenn wir das tun, Mia, und du meine Seelenverwandte bist, dann werden sich die Dinge zwischen uns sehr schnell weiterentwickeln. Der Bund wird besiegelt werden müssen. Du musst dir wirklich sicher sein, dass du bereit bist.« 
 
    »Versuchst du immer, Frauen, die an dir interessiert sind, den Sex auszureden?«, murmelte sie.  
 
    »Nein, aber bei keiner bisher war es mir wichtig, dass sie am nächsten Morgen noch da ist. Bei dir ist es das.« 
 
    Mia zog scharf die Luft ein. »Mir war es auch immer egal, ob ein Mann über Nacht bleibt oder nicht«, gab sie zu. »Bis jetzt.«  
 
    »Ich werde auf dich warten, wenn du noch nicht so weit bist«, sagte er.  
 
    »Warum nur bist du so verständnisvoll?«, flüsterte sie.  
 
    »Weil du es wert bist.« 
 
    »Das weißt du doch gar nicht. Du kennst mich kaum.« 
 
    »Dann erzähl mir von dir. Ich will alles wissen.« 
 
    »Was ist mit dir und deinem Leben?« 
 
    »Das meiste davon kennst du bereits – oder zumindest das, was wichtig ist daran. Und von denen, die mir lieb sind, hast du gehört oder sie schon getroffen. Ich würde lieber etwas von dir erfahren, aber ich erzähle dir auch gern alles, was du wissen möchtest.« 
 
    Mia starrte ihn an und trat dann von der Tür weg. Ihr Blick fiel auf seine Erektion. Das musste unangenehm sein, und es ließ keinen Zweifel daran, was er jetzt viel lieber tun würde. Und doch fragte er nach ihrem Leben. Er konnte sie nicht berühren, aber sie würden einen anderen Weg finden. Er war an ihr interessiert und nicht nur daran, möglichst schnell an ihre Unterwäsche zu kommen.  
 
    Ihr Magen verkrampfte sich. Ihr war klar, dass es eine ganz neue, ungekannte Intimität zwischen ihnen geben würde. David konnte sie zerstören, wenn er beschloss, sie zu verlassen. Seltsam war nur, dass dieser Gedanke ihr keine Angst machte.  
 
    »Was willst du wissen?«, fragte sie.  
 
    »Erzähl mir von deinem Leben nach dem Tod deiner Eltern. Erzähl mir, was du gemacht hast, nachdem sie umgekommen sind.« 
 
    »Wie schon gesagt, bin ich zunächst nach Hartford gegangen. Meine Eltern und ich kamen aus einer ländlichen Gegend. Ich habe keine Ahnung, was mich plötzlich in die Stadt gezogen hat. Dort habe ich herumgelungert und …« Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten, um diese Zeit am besten zu beschreiben. »… kam etwas zu mir. Ich schätze, so kann man es sagen. Die ersten Tage hatte ich wie im Nebel verbracht. Und als ich das erste Mal meine Umgebung wieder bewusst wahrnahm, hatte ich keine Ahnung, wo ich gelandet war. Ich trug keine Schuhe an den Füßen, meine Haut war schwarz vor Dreck, wund und überzogen mit getrocknetem Blut und Schlammspritzern. Ich hatte keine Hose an, nur das Shirt, das ich in der Nacht des Feuers getragen hatte. Es stank nach Rauch und war durchlöchert. Meine Schenkel waren bis auf die Knochen verbrannt, weil ich versucht hatte, meine Eltern zu retten. Doch als ich meine Brandwunden abermals besah, begannen sie schon zu heilen.« Instinktiv legte sie die Hand auf die Narben, die noch immer ihre Beine verunstalteten. »Wären das normale Verletzungen gewesen, so wären sie vollständig abgeheilt, aber ich trage die Narben noch immer. Ich glaube, es liegt nicht nur daran, dass die Brandwunden so tief waren, sondern auch daran, dass ich zu der Zeit die Erwachsenenreife noch nicht erreicht hatte. Ich glaube, dass meine Seele so zerrissen wurde, dass ein Teil von mir gedacht hat, ich hätte diese Narben verdient. Weil ich mich selbst, aber nicht meine Eltern habe retten können.« 
 
    David verschränkte die Arme hinter seinem Rücken, um sich davon abzuhalten, sie zu trösten. Sie schaute hoch zu ihm und in ihren traurigen, puderblauen Augen meinte er die Flammen ihrer Vergangenheit lodern zu sehen. Ihr Leid war für ihn körperlich spürbar.  
 
    »Das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor ich in Hartford wieder zu mir kam, war der Schnee. Ich musste daran denken, wie ich im Schnee gestanden hatte, während das Feuer meine Familie ausgelöscht hat. Ich konnte die Schreie meiner Mutter im Haus hören, aber es gab keine Möglichkeit, zu ihr zu kommen. Ich hatte es versucht und war gescheitert. Ich habe mir Gesicht, Arme und Füße verbrannt, aber am schlimmsten hatte es die Schenkel und Handflächen erwischt.« 
 
    »Warum das?«, wollte David wissen.  
 
    Mia drehte ihre Hände und studierte die Linien an den Innenseiten. Anders als ihre Schenkel waren ihre Hände nicht vernarbt. »Als ich aufgewacht bin in dieser Nacht«, sagte sie, »habe ich zuerst versucht, über den Flur zum Zimmer meiner Eltern zu gelangen. Die Flammen züngelten bis an die Decke, aber trotz des Feuerscheins konnte ich nichts durch den Rauch hindurch erkennen.« 
 
    Das war untertrieben. Dass Dunkelheit etwas so Vollständiges, Schwarzes sein konnte, war ihr bis dahin nicht bewusst gewesen. Der Rauch hatte ihre Nasenflügel verstopft, sich wie eine Kralle um ihre Lunge gelegt und sie auf unvergessliche Art und Weise erblinden lassen. Sie würde nie vergessen, wie ihr Herz gerast hatte und ihr der Schweiß salzig in die Augen gelaufen war.  
 
    »Ich habe wieder und wieder versucht, dem Rauch beizukommen, aber ich musste mich den Gang entlangtasten, als wäre ich ihn nicht schon Tausende von Malen entlanggegangen. Ich weiß noch, dass es mir vorkam, als hätte mich jemand absichtlich in einem Haus voller Irrwege ausgesetzt und alles verstellt und umgeräumt, sodass ich mich nicht mehr zurechtfinden würde. Ich habe mein Ziel, das Zimmer meiner Eltern, nie erreicht.« Mia schaute noch immer auf ihre Hände, als sie fortfuhr. »Ich war beinahe bei ihrem Schlafzimmer angekommen, als der Boden unter meinen Füßen nachgab.« 
 
    Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mit den Erinnerungen kam eine neue Welle Panik auf. Zwar konnte sie inzwischen besser mit ihrer Trauer umgehen, aber sie hatte nie zuvor mit jemandem über jene Nacht gesprochen. Fast war es, als wäre sie noch genauso verletzbar wie in der Brandnacht. Sie musste es jetzt hinter sich bringen, sich ihrer Angst stellen. David musste erfahren, wie vernarbt ihr Äußeres und ihr Inneres waren.  
 
    Sie hob den Kopf und sah ihn erneut an. Hätte sie Mitleid in seinen Augen gesehen, hätte sie nicht weitergesprochen. Doch sie sah nur tiefes Mitgefühl. »Irgendwie bin ich ins Wohnzimmer getaumelt. Bevor ich meinen gebrochenen Knöchel bemerkte, krachte ein brennender Holzpfosten auf meine Beine und nagelte mich an den Boden. Dieser Schmerz …« 
 
    Ihre Schreie waren wie ein Echo, das noch immer zu hören war. Das Knistern des Feuers, die unsägliche Hitze an ihren Beinen beinahe spürbar. Der Schweiß rann ihr den Nacken herunter und klebte das Sweatshirt unangenehm an ihren Rücken. Sie machte sich nicht die Mühe, gegen die Erinnerungen anzukämpfen. Aus jahrelanger Erfahrung wusste sie, dass sie ihnen nicht entkommen konnte.  
 
    »Zuerst war der Schmerz so unfassbar groß, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich schrie nur und schrie, während sich die Flammen an meiner Haut und an meinen Muskeln labten. Dann hörte ich, wie Mama meinen Namen rief und meine Überlebensinstinkte wurden geweckt. Der Holzpfosten war so breit wie ein Baumstamm, aber die Angst gab mir einen erneuten Adrenalinstoß, und so gelang es mir, den Pfosten so weit von mir zu schieben, dass ich mich darunter hervorwinden konnte. Ich krabbelte weiter in Richtung Treppenhaus, während die Funken des Feuers um mich herum sprühten. Es schien unmöglich, der Hitze zu entkommen, die Flammen waren überall. Ich schrie nach meiner Mutter, so laut es durch den Rauch möglich war, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie mich hören konnte. Als ich schließlich den Treppenabsatz erreicht hatte, konnte ich nicht sehen, ob die Stufen noch intakt waren oder ob das Feuer womöglich bereits die Hälfte zerstört hatte.« 
 
    Mia sah an ihm vorbei zum Fenster. Der Sperling war zu seinem Baum zurückgekehrt. Er schüttelte die Federn und plusterte sich auf. Setzte sich, als würde auch er ihrer Geschichte lauschen.  
 
    »Ich konnte meine Mutter nicht sehen, sie aber hören. Ich wusste, dass ich es nicht zu ihr schaffen konnte. Nicht auf diesem Weg, aber einen anderen gab es nicht. Mein Weg zur hinteren Treppe war durch die Flammen versperrt.«  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 8 
 
      
 
    Mias Augen verdunkelten sich und schimmerten nun blau wie die Tiefsee. Mit jedem Wort, das sie sagte, schien ihre Stimme rauer zu werden, gefärbt von den Schrecken der Vergangenheit. Sie klang, als würde der Rauch noch immer ihre Sinne beeinträchtigen und David wusste, dass es indirekt auch so war. Die Erinnerungen hielten sie in einem eisernen Griff.  
 
    »Was hast du dann gemacht?«, fragte er, nachdem sie verstummt war.  
 
    »Ich bin zur Haustür gerobbt, hab mich hochgezogen und bin dann über den Vorgarten die Treppen hinuntergekrabbelt, in den Schnee hinein. Ich habe dieses zischende Geräusch, das meine verbrannte Haut auf dem kalten Nass verursachte, noch in den Ohren.« 
 
    David zuckte zusammen und verkrampfte die Hände hinter seinem Rücken. Er kratzte sich, krallte sich die Nägel in die Haut, aber es hielt ihn immerhin davon ab, sie an sich zu ziehen.  
 
    »Dann habe ich mich umgesehen und gewusst, dass es vorbei war. Es gab keine Möglichkeit mehr, zu meinen Eltern zu gelangen. Die Flammen waren überall, fraßen sich durch das Gebäude und leckten wie teuflische Zungen an allem, was mir lieb war. Ich stand regungslos da und hörte das Heulen der Sirenen aus der Ferne. Mein letzter vernünftiger Gedanke war, dass ich mich nicht in ein Krankenhaus bringen lassen durfte.« 
 
    »Dein letzter vernünftiger Gedanke, bis du in Hartford zu dir gekommen bist?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Was hast du dort getan?« 
 
    »Als ich langsam wieder klar wurde, habe ich mir ein Hotelzimmer genommen und mich gewaschen. Aus dem Nachbarzimmer habe ich mir Kleidung gestohlen. Da ich nicht lange bleiben konnte, bin ich, nachdem ich von den anderen Hotelgästen getrunken hatte, auf die Straße zurückgekehrt. Zu der Zeit war ich nicht zu viel anderem in der Lage. Es gab keinen Ort, an den ich gehen, niemanden, an den ich mich wenden konnte. Als verwandelte Vampire hatten meine Eltern keine Verwandten mehr. Sie alle waren längst gestorben. Ich bin zu Hause unterrichtet worden und hatte keine Freunde. Meine Eltern waren meine einzigen Bezugspersonen. Also bin ich durch die Straße gezogen, habe hier und da von Fremden getrunken und mich einigen anderen obdachlosen Teenagern angeschlossen. Unsere Geschichten waren zwar verschieden, aber wir alle waren da draußen in der Kälte auf uns gestellt und taten, was nötig war, um zu überleben. Alles andere war mir in diesen Tagen egal.« 
 
    »Das ist verständlich«, sagte David, während Mias Blick wieder zum Fenster wanderte. 
 
    »Schließlich bin ich nach Florida gezogen, mit einem Kerl, den ich zufällig kennengelernt habe. Ich kann mich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern, nur daran, dass er die Nummer drei und der erste Vampir war, mit dem ich zusammen war.« 
 
    David biss die Zähne fest aufeinander, allein die Erwähnung eines anderen Mannes in ihrem Leben ließ seine Fangzähne hervorschießen. Wie gerne hätte er dem Kerl den Kopf von den Schultern gerissen, wenn er nun vor ihm stehen würde. Es war kein rationaler Gedanke, aber die Vorstellung, wie sie mit einem anderen zusammen war, hatte jeglicher Rationalität den Garaus gemacht.  
 
    »Nummer drei?«, knirschte er.  
 
    »Ich habe die Typen in meinem Leben durchnummeriert. Das war einfacher so, und ihre Namen waren mir auch völlig egal.« 
 
    »Verstehe«, murmelte er.  
 
    Sie kniff die Augen zusammen. »Ich schäme mich nicht für meine Vergangenheit. Ich habe Probleme, gut, wahrscheinlich mehr Probleme als irgendjemand anders, aber ich bin eine Kämpferin. Sicherlich hätten es viele in meiner Lage nicht geschafft, und obwohl ich es hasse, meinen Körper nicht immer unter Kontrolle zu haben, bin ich froh, überhaupt noch da zu sein.« 
 
    Er konnte spüren, wie der Ärger ihr unter der Haut prickelte. So sehr ihn ihre Offenbarung über die Beziehungen zu anderen Männern auch eifersüchtig machte, sie hatte recht. Nicht viele hätten sich selbst aus dem Feuer befreien und die darauf folgende Odyssee überstehen können. Sie hatte getan, was getan werden musste, um am Leben zu bleiben. Hätte sie es nicht, wären sie einander nie begegnet. Und jetzt, da er sie gefunden hatte, würde er alles dafür tun, bei ihr bleiben zu können. Seine Eifersucht jetzt zu offensichtlich zu machen, würde alles zerstören. Ja, womöglich war da ein zartes Band zwischen ihnen, aber sie mussten dennoch an ihrer Liebe und ihrem Vertrauen zueinander arbeiten. Seelenverwandtschaft allein war kein Glücksgarant. »Du solltest dich auch für nichts schämen. All diese Erlebnisse haben dich zu der Frau gemacht, die du heute bist, Mia«, erwiderte er. »Ich bin mir nicht einmal sicher, mit wie vielen Frauen ich zusammen war, geschweige denn, wie sie hießen.« 
 
    Sie hätte ihm auch ordentlich die Meinung gegeigt, wenn er sie dafür verurteilt hätte. Allerdings musste sie zugeben, dass der Gedanke an die anderen Frauen in seinem Leben ihr Blut zum Brodeln brachte.  
 
    »Ich kenne meine Zahl«, sagte sie.  
 
    Er nickte und streckte ihr die Hände mit beschwichtigender Geste entgegen. Ihr Blick fiel sofort auf seine gerötete, zerkratzte Haut. Und als ihr klar wurde, dass er sich ihretwegen selbst verletzt hatte, schmolz der Rest ihrer Verärgerung wie Schnee in der Frühlingssonne. Von diesem Zeitpunkt an wusste sie, wo dieses Gespräch sie beide hinführen würde. Sie hob den Blick und sagte: »Aber es gibt nur einen, der eine Rolle spielt.« 
 
    Rote Blitze zuckten durch seine Augen und seine Nasenflügel blähten sich. Er trat einen Schritt nach vorn, steckte die Arme schnell hinter den Rücken und zog sich eilig wieder zurück. »Ja, so ist es.«  
 
    Der kratzige Klang seiner Stimme und das wilde Versprechen in seinen Augen sandten glückselige Schauder über ihren Rücken. Oh ja, er war so völlig anders als die anderen. Es war ihr gleichgültig, was sie dafür tun musste, aber sie würde einen Weg finden, mit ihm zusammen zu sein. Noch heute.  
 
    »Was hast du nach Florida gemacht?«, wollte er wissen.  
 
    »Von dort aus bin ich nach Arizona gezogen, dann nach New Orleans, Vegas, Dallas, Salt Lake City und Santa Fe. Danach Seattle, Portland, San Francisco und schließlich L.A. Erst in L.A. wurde mir klar, dass ich schon viel zu lange vor mir selbst davongelaufen und es Zeit war, damit aufzuhören. Ich bin nach Connecticut zurückgekehrt und habe angefangen, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen.« 
 
    »Wie ist dir das gelungen?«, erkundigte sich David.  
 
    »Schritt für Schritt.« 
 
    Sie trat von der Tür weg und ging um ihn herum zum Fenster. Anders als Davids grauenvolles Zimmer war ihr Raum in einem gedeckten Weiß gestrichen, das den dunkelblauen Teppich und die gleichfarbigen Vorhänge um das große Panoramafenster herum betonte. Mit einem einzigen Knopfdruck ließen sich metallene Jalousien herunterfahren. Mia hatte das jedoch nie getan. Es war ihr lieber, im Sternenschein einzuschlafen und vom frühen Morgenlicht geweckt zu werden.  
 
    Mia trat vor das Fenster und sah hinaus auf den Schnee, bevor sie sich auf dem Bettrand niederließ. Die dicke Matratze gab ein wenig nach unter ihrem Gewicht. Sie hatte nur ein paar Jahre auf der Straße gelebt, war aber seither sehr dankbar für die Geborgenheit, die ein gutes Bett ihr schenkte. Auch in ihrer Gefangenschaft war eine Matratze zu einem hohen Luxusgut geworden. Noch immer erschien ihr das Bett wie ein Stück Himmel, und so seufzte sie jedes Mal zufrieden, wenn sie sich darauf sinken ließ.  
 
    Mia umklammerte ihre Knie, als David sich ein paar Zentimeter von ihr entfernt auch auf das Bett setzte. Sie wandte sich zu ihm und der Atem stockte ihr dabei. Seine Augen funkelten im Sonnenlicht. Ohne groß darüber nachzudenken streckte sie ihre Hand in Richtung seiner Wange aus. Er versteifte sich, blieb aber ruhig sitzen. Mia zog die Hand wieder weg. »Entschuldige«, murmelte sie.  
 
    »Bitte, entschuldige dich niemals dafür, dass du mich berührst, Mia.« 
 
    Sie umfasste mit den Händen wieder ihre Beine.  
 
    »Schritt für Schritt also«, hakte David nach, um ihr Gespräch wieder aufzunehmen.  
 
    »Ich habe es mit Yoga versucht, aber das war nichts für mich. Meditation hat auch nichts gebracht. Aber seit ich ein kleines Mädchen bin, liebe ich die Sterne. Ich lag oft draußen und habe die verschiedenen Himmelsmuster bestaunt und davon geträumt, einer dieser Sterne zu sein. Mein Dad war oft bei mir und dann haben wir uns zusammen auf eine Wiese gelegt und in den Weltraum gestarrt. Er hat mir die Sternbilder erklärt. Die, die auch er nicht kannte, habe ich recherchiert. Einer meiner Lieblingsorte war das Planetarium und ich habe meine Eltern mindestens einmal im Monat dorthin gezerrt. Sie haben mich so geliebt«, flüsterte sie.  
 
    Es tat ihm weh zu sehen, wie viel Traurigkeit bei der Erwähnung ihrer Eltern in ihren Zügen lag. »Natürlich haben sie das.« 
 
    »Also, als ich aufgewacht bin und endlich verstanden habe, dass das Leben der letzten vier Jahre nicht das war, was meine Eltern sich für mich gewünscht hätten, habe ich mich auch wieder an die Sterne gewandt und sie haben mir durch dieses ganze Chaos geholfen.« Sie erzählte ihm von ihren Reisen und wie sie jede Nacht an einem neuen Ort die Sterne beobachtet hatte. Sie erzählte von den Ehrenämtern in Obdachlosenheimen und dem Geld, das sie für bedürftige Kinder zusammengekratzt hatte. »Mein Traum ist es, Aurora Borealis zu sehen«, sagte sie schließlich. »Ich würde so gerne eines Tages vom Weltraum aus die Sterne sehen. Aber wahrscheinlich sind die Nordlichter ein realistischeres Ziel.« 
 
    »Das stimmt wohl.« 
 
    David beobachtete fasziniert, wie sich die Emotionen in ihrem Gesicht spiegelten, während sie sich erneut dem Fenster zuwandte. Ihre Stimmung schien von heiter zu tieftraurig, von erregt zu glücklich zu schwanken. Ein Lächeln zupfte an ihren Lippen.  
 
    »Vielleicht wird es eines Tages, wenn ich nur lange genug lebe, möglich sein, ins All zu fliegen wie in ein anderes Land der Erde«, sagte sie. »Darauf hoffe ich. Die Star-Wars-Filme waren mir immer die liebsten. Gott, wie gerne ich mit dem Millennium Falken durchs All fliegen würde.» 
 
    Er hob eine Augenbraue. »Deine erste große Liebe war also Han Solo?« 
 
    »Nein, ich stand mehr auf Chewbacca.« 
 
    David lachte lauthals und sie riss erschrocken die Augen auf. Sie hatte nie zuvor jemanden so lachen gehört. So tief und ehrlich. Es war ein Lachen, das bis in ihr Herz nachklang.  
 
    »Waren es Chewies Haare, die es dir angetan haben?«, fragte er glucksend.  
 
    Angezogen von seinem Amüsement rutschte Mia ein kleines Stückchen näher, sodass sie nur noch wenige Zentimeter trennten. »Nein, die Größe«, murmelte sie.  
 
    Es hatte sie in den letzten Jahren nie gestört, dass ihr Sexleben komplett eingeschlafen war. Sie hatte kaum darüber nachgedacht, weil es ihr wichtiger gewesen war zu lernen, mit sich selbst klarzukommen. Nun aber spielte es eine Rolle. Instinktiv wusste sie, dass David sie weit besser befriedigen würde als jeder andere Mann, ihre eigene Hand oder ihr Lieblingsvibrator.  
 
    Und sie wollte ihn.  
 
    Begierig saugte sie sein Aroma ein. Er duftete nach Schnee und Pinienwald. Beim Anblick der pulsierenden Vene an seinem Hals verlängerten sich ihre Zähne. Sie hatte von vielen Menschen während des Sex getrunken – schließlich hatte sie nicht nur sexuelle Bedürfnisse –, aber sie hatte es nie bei einem anderen Vampir getan. Und sie hatte nie zugelassen, dass die Gefühle oder Gedanken eines anderen beim Trinken auf sie übergegangen wären. Doch bei ihm war es anders, bei ihm wünschte sie es sich.  
 
    Sie legte die Hand gegen seine Wange, zog seinen Kopf zu sich. Sein Lachen erstarb, als sie sich in die Augen sahen. Sofort fiel ihr Blick auf seine vollen Lippen. Wie magisch angezogen kam sie näher und küsste ihn sanft.  
 
    Davids Körper reagierte sofort, er fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Magen getreten. Die Luft wich ihm aus der Lunge, in der Sekunde, in der ihre Lippen die seinen berührten. Ihr warmer Atem an seinem Mund wirkte elektrisierend und zog ihn fester, tiefer an sie. Vorsichtig leckte sie mit ihrer Zunge über seine Lippen. David ballte die Hände auf der Tagesdecke zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, sie an sich zu reißen.  
 
    Sie spielte mit seinem Mund, hob die Hände und legte nun beide an seine Wangen. Er wusste, er sollte sich zurückziehen, bevor es zu spät war, aber er war wie verloren in ihr und wartete, was sie als Nächstes tun würde.  
 
    Ihre Brüste berührten ganz leicht seinen Oberkörper, als sie näherkam und ihre Zunge sich einen Weg in seinen Mund bahnte. Sie schmeckte nach Minze, ihr köstlicher, rosiger Duft beflügelte seine Sinne. Sein Schwanz verlangte danach, aus der Enge der Hose befreit zu werden, in ihr zu sein. Wie eine Schlangenbeschwörerin hatte sie ihn mit ihrer Sinnlichkeit völlig in ihren Bann gezogen.  
 
    Er krallte sich an der Decke fest, als sie an seiner Lippe knabberte, sie ein Stück weit in ihren Mund saugte und daran zog. Mit ihren Zähnen kratzte sie ihm leicht über die Haut. Eine neckende Berührung, die fast zu viel war, um sie ruhig zu ertragen. Dann leckte sie wieder mit ihrer Zunge über seine Lippen. Sie war sein Tod. Wie gerne würde er seine Arme öffnen und sie darin einschließen. Wenn sie ihn nur ließe.  
 
    Mia umklammerte sein Gesicht mit beiden Händen und stand vor ihm auf, ohne den Kuss zu unterbrechen. Das Herz hämmerte in ihrer Brust und eine innere Anspannung raste durch ihre Venen. Begierde. Das war alles, was sie denken konnte, während sie ihre Zunge in seinen Mund gleiten ließ. Ihr Kuss wurde fordernder, intensiver und leidenschaftlicher.  
 
    Er jedoch blieb steif auf dem Bett sitzen, während sie mit ihren Händen durch sein Haar fuhr und sie an seinem Nacken schließlich verschränkte. Er spreizte die Beine, sie trat einen Schritt näher, sodass seine Knie ihre Hüften berührten – ein Kontakt so kurz und flüchtig, dass sie es kaum spürte.  
 
    Sie war noch nie geküsst worden, als gebe es außer ihr keine andere Frau auf der Welt, aber genauso empfand sie jetzt. Sie hätte alles dafür gegeben, seine Arme in diesem Moment um sich spüren zu dürfen und traute sich doch nicht, den ersten Schritt zu machen. Sie hungerte nach mehr, aber die Angst, ihrem eigenen Körper nicht trauen zu können, war noch größer.  
 
    Sie öffnete die Hände wieder und krallte sie in die Vorderseite seines Mantels, schob ihn von seinen Schultern und die Arme hinab. Seine festen Muskeln darunter zuckten, während sie ihn vollständig von dem Mantel befreite und ihn dabei weiter küsste. Gierig danach, seine Haut an ihrer zu fühlen, schob sie den Pullover hoch.  
 
    Er löste den Kuss einen Moment lang, hob die Arme und ließ zu, dass sie ihm das Kleidungsstück über den Kopf zog. Seine stechend blauen Augen verdunkelten sich und waren nun beinah mitternachtsblau.  
 
    »Es gibt kein Zurück mehr«, sagte er mit einer Stimme so heiser, dass sie sie kaum wiedererkannte. Seine Zähne blitzten im Sonnenlicht, während er sprach.  
 
    Mia reagierte nicht, stattdessen saugte sie den Anblick seiner breiten, nackten Schultern in sich auf. Er war der prächtigste Mann, den sie je gesehen hatte. Ein Körper wie ein Skifahrer, groß und stark und doch auf athletische Art elegant. Mia bebte vor Verlangen, mehr von ihm zu sehen und zu fühlen. Ihre Finger strichen in kleinen Kreisen über seine Brustmuskeln. Dann traute sie sich tiefer hinab, fuhr die Linien bis zum Zentrum seines Sixpacks und weiter bis zu der imposanten Erektion in seiner Jeans. In ihr prickelte es von Kopf bis Fuß vor Erwartung, ihn in die Hand zu nehmen und zu streicheln, bis David seinen Rücken nach hinten bog und sie um mehr bat. Durch den Stoff der Jeans bahnten sich ihre Finger den Weg zu seiner Eichel. Es war ihr gleichgültig, ob es noch einen Weg zurück gab oder nicht. Alles, was sie wollte, war, ihn in sich zu spüren. Scheiß auf die Konsequenzen.  
 
    Er hob die Hüften leicht an und reckte sich etwas vom Bett nach oben.  
 
    »Ich will dich«, flüsterte sie.  
 
    Ihre Blicke trafen sich. Die Muskeln in seinen Armen spannten sich an und auf seiner Stirn brach der Schweiß aus. Tiefer und tiefer grub er seine Finger in die Decke. »Mia …« 
 
    »Psst.« Sie beugte sich nach unten und fuhr mit ihrer Zunge erneut über seine Lippen. »Sag nichts mehr.« 
 
    Nun war er nicht mehr zu halten. David ließ die Decke los und schlang seine Hand um ihren Hinterkopf. Sofort versteifte sie sich und mit einem lauten Zischen stieß sie die Luft aus. Hastig ließ er los und vergrub die Hände erneut in der Matratze. Mia jedoch blieb regungslos an ihn gelehnt. Sie atmete flach.  
 
    Er verfluchte sich selbst dafür, nicht geduldig gewesen zu sein und wartete darauf, dass sie sich von ihm zurückzog. Sie hob den Kopf und ihr Blick suchte den seinen, während sie mit dem Finger über seine Schultern strich und ein Zittern durch ihren Körper ging. »Lass mich dich berühren«, flüsterte sie. »Das kann ich.« 
 
    Er fürchtete, seine Zähne könnten unter dem Druck, mit dem er sie aufeinanderpresste, abbrechen, aber es gelang ihm, knirschend zu antworten. »Ist gut.« 
 
    Es war das Schwerste, was er je getan hatte. Aber sie hatte ihn darum gebeten und deshalb würde er ihrem Wunsch folgen. Ihre kleinen Finger streichelten durch die Jeans seine Eichel. Nie zuvor war er so hart gewesen, der Druck war kaum zu ertragen. Erleichtert seufzte er auf, als sie den Knopf fand und ihn löste. Dann riss sie den Reißverschluss auf und befreite seinen Schwanz, der ihr gierig entgegensprang.  
 
    Sie hätte wissen sollen, dass er ihrem Wunsch folgte. Mia starrte auf den Tropfen Feuchtigkeit, der an seiner Eichel perlte. Der irre Drang, ihn zu schmecken, ließ sie unwillkürlich über ihre Lippen schlecken.  
 
    Als sie an dem Bund der Jeans zerrte, hob David die Hüften für sie, sodass Mia sie ihm über Knie und Waden streifen konnte. Sie kniete sich vor ihn, löste die Schlaufen an seinen Stiefeln und zog sie ihm aus. Nur mit den Fingerspitzen streifte sie seine Haut, hauchzart, sodass er sie kaum wahrnahm. Und doch spürte er in ihrer Vorsicht heißes Verlangen – allein das und ihr Anblick hätten ihn fast zum Höhepunkt gebracht. Forschend fuhren ihre Finger über seinen Schaft und dann beugte sie sich nach vorn und leckte mit ihrer Zunge über den kleinen Lusttropfen an der Spitze seines Schwanzes.  
 
    David wusste nicht mehr, wohin mit seinen Händen, er hatte schon den Schaumstoff der Matratze zerrissen und konnte sich nur mit äußerster Willenskraft davon abhalten, ihren Hinterkopf an seinen Unterleib zu drücken. Sie hob den Blick und ein wissendes Lächeln spielte um ihre Lippen, bevor sie an seinem Schaft auf und ab glitt und ihn immer tiefer in den Mund nahm.  
 
    »Fuck!«, stöhnte er, während sie sich mit Mund und Hand an ihm zu schaffen machte. Und was für ein Mund das war! Köstlich heiß und feucht schlängelte sich ihre Zunge um und über ihn, brachte ihn immer näher an den Rand der Erleichterung. Die ganze Zeit sah sie ihm dabei in die Augen – dieser erotische Blick wäre fast sein Untergang gewesen.  
 
    Mia war nicht klar gewesen, wie erregend es sein konnte, jemanden zu berühren, ohne dabei selbst angefasst zu werden. Aber David, der vor ihr die Beine spreizte, dem der Schweiß auf der Haut glitzerte, war auch das Erotischste, das sie je gesehen hatte. Sie stöhnte und als Antwort auf seine offensichtliche Erregung stellten sich ihre Brustwarzen auf.  
 
    »Wenn du nicht aufhörst, komme ich«, knirschte er, die Fangzähne hinter den Lippen kaum sichtbar.  
 
    Mia fasste noch fester um seinen dicken Schaft und ließ ihn damit wissen, dass es genau das war, was sie wollte. Nie zuvor hatte sie einen Mann auf diese Art zum Orgasmus gebracht, es auch nicht gewollt. Heute schon. Sie richtete sich ein wenig auf, den Blick weiter auf David geheftet, und beschleunigte ihr Tempo. Sie genoss den salzigen Geschmack, die seidige Haut, die sich über seiner imposanten Erektion spannte. Sie lauschte seinem Stöhnen, als sie langsam mit der Zunge über die dicke Vene glitt, die auf seinem großen Schwanz pulsierte. Als sie schließlich begierig daran saugte, hoben und senkten sich seine Hüften in ihrem Rhythmus. Sein Kopf kippte in den Nacken, die Muskeln am Hals spannten sich, die Adern traten deutlich hervor und dann ertönte ein Schrei, der tief aus seiner Brust zu kommen schien, und der warme, feuchte Beweis seiner Lust ergoss sich in ihren Mund. Mia schluckte alles davon und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, nachdem sie ihn widerwillig losgelassen hatte. Einzelne Fetzen und Füllmaterial der Decke fielen um sie herum zu Boden, als David schließlich den Kopf hob und sie ansah. Der wilde, raue Ausdruck in seinem Gesicht raubte ihr den Atem.  
 
    Sie hatte geglaubt, er würde nach dem Höhepunkt ein wenig entspannter sein, aber er schien noch erregter als zuvor. Da war sie, in seinen Augen, in seiner Mimik und Gestik: die Wahrheit. Es gab kein Zurück mehr.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 9 
 
      
 
    »Jetzt du«, brummte David. 
 
    Die Art, wie er sie betrachtete, als wäre er ein Raubtier und sie die Beute, brachte sie beinahe um den Verstand. Dieser Hunger, der sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, war dem ihrer Peiniger so ähnlich und gleichzeitig ganz anders. Sie hätte sich fürchten sollen. Denn sie wusste, er wollte nicht nur ihren Körper, er wollte auch ihr Blut. Doch stattdessen erregte sie der Gedanke sogar. Plötzlich spürte sie die Kleidung an ihrem Körper viel zu bewusst. Sie störte ihre überempfindliche Haut.  
 
    »Jetzt ich«, wiederholte sie.  
 
    »Lass mich dich ansehen. Alles von dir.« 
 
    Sein befehlender Ton machte sie schaudern. Jedem anderen Mann hätte sie für ein solches Kommando den Vogel gezeigt und beleidigt das Weite gesucht. Davids Aufforderung aber folgte sie nur zu gern und zog langsam Zentimeter für Zentimeter ihr Sweatshirt hoch, bis er ihren BH sehen konnte.  
 
    Davids Hände zuckten instinktiv in ihre Richtung, aber er vergrub sie tiefer in der Decke und beobachtete Mias provokativ langsame Bewegungen. Sie hatte ihre blasse Haut, die runden Hüften und ihre Rippen schmerzhaft langsam entblößt, bis zu ihrem BH. Er war schlicht, weiß, eigentlich nichts Besonderes und doch schien es David, als hätte er nie etwas Erregenderes gesehen.  
 
    Mia blickte in seine rubinroten Augen, als sie ihren Sweater zu Boden warf und sich vor ihm aufrichtete. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so begehrenswert und mächtig gefühlt wie jetzt, da er sie mit seinen Augen verschlang. Sie ließ ihre Hände den Bauch hinabgleiten, bis sie den Saum ihrer Jeans erreichte. Dann öffnete sie den Verschluss und strich die Hose gemächlich ihre Beine hinunter. Mit den Zehen streifte sie sie ganz von ihrem Körper und stand dann nackt bis auf ihre Unterwäsche vor ihm.  
 
    Davids Blicke schweiften über ihre schlanke Gestalt und saugten jeden Zentimeter von ihr in sich auf. Als Folge ihrer monatelangen Gefangenschaft war sie noch immer dünn und man konnte die Rippen unter ihrer elfenbeinfarbenen Haut gut erkennen. Doch nur die dunkleren Stellen an ihren Oberschenkeln zeugten noch von den Narben. Dort war ihre Haut nicht cremeweiß wie Porzellan, sondern dunkelrot von den Verbrennungen, die sie erlitten hatte. Wieder zuckten seine Hände, nicht, weil er nach ihr greifen, sondern weil er sie tröstend im Arm halten wollte, um die Schrecken der Vergangenheit ein für alle Mal zu vertreiben. Er hätte sie verlieren können, ohne sie je gekannt zu haben.  
 
    Mia hielt den Atem an, als sie Davids Blick auf ihre Narben bemerkte. Früher hatte sie sich ihrer geschämt. Sie waren Zeugnis ihres Versagens, der Beweis dafür, dass sie überlebt hatte und ihre Eltern nicht. Nun sah sie ihre Narben mehr als Siegeszeichen. Sie hatte überlebt. Die Narben standen für die Frau, die sie geworden war. Es hatte Männer gegeben, die diese abstoßend gefunden hatten. Andere hatten sie in ihrer Eile, mit ihr ins Bett zu kommen, kaum bemerkt. Niemand hatte sie je danach gefragt. David musste das nicht, er wusste bereits Bescheid. Als er die Augen hob und sie ansah, war ihr zunächst nicht klar, was sie erwarten würde. Aber sicher nicht das, was sie jetzt darin las. In seinem Blick brannte Stolz – er war stolz auf sie. Als ihr das bewusst wurde, hatte sie einen Kloß im Hals und sie sehnte sich nur noch mehr danach, ihm Freude zu bereiten.  
 
    »Du bist wunderschön«, sagte er.  
 
    Die Ehrlichkeit in seinen Worten machte sie sprachlos. Sie war noch immer zu dünn, aber sie wusste auch, dass sie nicht hässlich war. Und doch hatte sie sich nie in ihrem Leben selbst als schön betrachtet. Jetzt konnte sie das.  
 
    Ein Lächeln huschte über seine Lippen, dann lehnte er sich leicht nach vorn. »Runter mit dem BH«, befahl er.  
 
    Mia hob spielerisch eine Augenbraue, tat aber, wie ihr geheißen, löste den Verschluss ihres BHs und warf ihn beiseite. Er betrachtete ihre nackten Brüste und die verführerischen hellrosa Nippel. Was würde er dafür geben, sie berühren zu dürfen, ihre Brustwarzen in den Mund zu nehmen, daran zu knabbern und seine Zunge darum kreisen zu lassen?  
 
    »Wenn du mich jetzt anfassen könntest, was würdest du tun?«, wollte sie wissen.  
 
    Er schaute ihr in die Augen und sofort wurde sein Schwanz wieder hart. Das Herz pochte ihm laut in der Brust. »Ich sag es dir, wenn du es tust?« 
 
    Mia schluckte schwer. »Ja«, krächzte sie.  
 
    David fuhr sich mit der Zunge über seine Eckzähne, die genauso schmerzten wie sein Glied. »Ich würde sie zuerst in die Hände nehmen«, sagte er ihr. »Die Handflächen darum legen und sie streicheln.« 
 
    Er sah auf ihre Hände, die langsam über ihren Bauch nach oben krochen und schließlich ihre kleinen festen Brüste umfassten. Es fiel ihm zunehmend schwer, zu sprechen, aber er war entschlossen, dennoch nicht damit aufzuhören, wenn sie nur so weitermachte.  
 
    »Dann würde ich mit dem Daumen deine Nippel reiben und das Gefühl genießen, wie sie unter meinem Finger hart werden. Solange, bis du mich darum anflehst, sie in den Mund zu nehmen.« 
 
    Mia keuchte und stöhnte unwillkürlich, als sie genau das tat, was er ihr beschrieben hatte. Sie hatte sich in den letzten Jahren, besonders seit sie abstinent lebte, immer wieder selbst befriedigt. Nur weil sie beschlossen hatte, sich auf sich zu konzentrieren, musste sie ja nicht ohne Orgasmen leben. Und doch war das hier völlig neu – es war nicht nur anders als all ihre Erlebnisse mit Männern bisher, es war auch anders, als einfach die Hand zwischen ihre Beine zu schieben. Jetzt ging es nicht darum, nur ein simples Bedürfnis zu befriedigen. Das hier war viel mehr. Nicht seine Hand streichelte sie, aber die Art, wie er sie ansah, gab ihr das Gefühl, als würde er derjenige sein, der sie berührte. Die Intensität seiner Blicke allein brachte sie fast zum Höhepunkt. Wenn er sie jemals anfassen würde …  
 
    Sie wusste, wenn ihr Körper ihr keinen Strich mehr durch die Rechnung machen würde, wäre sie Wachs in seinen Händen.  
 
    »Dann würde ich dir in die Brustwarzen kneifen.« Er zog die Lippen zurück, als Mia tat, was er befahl. Sie stöhnte, während sie selbst an der sensiblen Stelle zupfte. »Während ich deine Brüste in Händen halte, würde ich mit der Zunge über deine Nippel streicheln und sie liebkosen, bevor ich erneut hineinzwicken würde.« 
 
    »Was dann?« Sie keuchte und ihr Körper sehnte sich bereits nach Erleichterung.  
 
    »Dann würde ich meine Hände in dein Höschen schieben und mich mit dem Mund an deinen Brüsten laben.« Er sah, wie sie die Hände an ihren Seiten entlanggleiten ließ, wie ihr Kopf in den Nacken fiel und ihre Brustwarzen steif und spitz nach vorne ragten. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen. »Ich würde meinen Händen mit meinem Mund folgen, bis zum Rande deiner Unterwäsche und dann würde ich sie dir mit den Zähnen zerreißen.« 
 
    Sie verhakte ihre Finger in ihrer Wäsche. »Dann?«, flüsterte sie und die Anspannung war kaum mehr zu ertragen.  
 
    »Dann würde ich sie dir abstreifen und mir Zeit dafür nehmen, deinen Körper Zentimeter für Zentimeter zu erforschen. Mit den Händen, mit dem Mund. Zieh das Höschen aus, Mia, langsam.« 
 
    Diese dominante Seite an ihm war ihr neu, aber sie genoss es und streifte sich wie befohlen den Slip von den Beinen.  
 
    »Leg dich aufs Bett«, kommandierte er.  
 
    Mia trat aus ihrem Höschen und ging ohne Hast mit schwingenden Hüften zum Bett. Sie fühlte seine Blicke mit jedem Schritt, spürte, wie er zusah, als sie aufs Bett kletterte und ihren Hintern dabei in die Luft streckte. Gefolgt von dem Geräusch reißenden Stoffs.  
 
    Das Herz klopfte ihr bis in den Hals beim Blick über die Schulter. Mit blutroten Augen musterte er sie. Zum ersten Mal, seit sie dieses Spielchen begonnen hatten, wurde sie ein wenig nervös. Sie brannte nach seiner Berührung, aber was würde geschehen, wenn sie es zuließe? Wenn sie ihn zurückstieß, würde er sie dann mit Gewalt nehmen?  
 
    Noch vor ein paar Stunden hätte sie darauf ein klares Nein als Antwort gegeben. David würde ihr nicht wehtun. Aber sie hatte noch nie jemanden gesehen, der so kurz davor war, die Kontrolle über sich zu verlieren, wie David in diesem Moment. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst, die Adern in seinen Armen stachen aus der Haut und seine Muskeln zitterten vor Anstrengung.  
 
    David hob den Blick, sah ihr Zögern und bemerkte, wie angespannt sie plötzlich war. Er musste aussehen wie ein Wilder. Kein Wunder! Als sie mit diesem herrlich runden Hintern aufs Bett gekrabbelt war, da hätte er sich um ein Haar wie eine Katze auf eine fliehende Maus gestürzt.  
 
    »Ich werde dich nicht anfassen«, schwor er. »Ich mache nichts, womit du nicht einverstanden bist.« 
 
    »Woher … woher soll ich wissen, dass du dich im Griff hast?«, stammelte sie.  
 
    Wieder vergrub er die Finger fest im Matratzenschoner und sah dann hoch zu den Bettpfosten hinter seinem Kopf. »Ich verspreche es dir. Aber wenn es dir lieber ist, kannst du meine Hände ans Bett fesseln.« 
 
    »Du könntest dich mit Leichtigkeit losreißen.« 
 
    »Du würdest vorher Reißaus nehmen können.« 
 
    Das eigentliche Problem war, dass sie nicht wusste, ob sie überhaupt wollte, dass er sich nicht losriss. Aber was, wenn sie dann doch ausflippen würde? Vielleicht aber musste es so weit gar nicht kommen. Sie war bereit, das Risiko einzugehen.  
 
    Ja, sie hätte dem Ganzen schon längst ein Ende setzen sollen, aber es war ihr nicht möglich, sich von ihm wegzubewegen. Sie wollte ihn und es war so lange her, dass sie sich etwas genommen hatte, das sie begehrte.  
 
    »Ich verspreche es, Mia. Ich werde dir nicht wehtun. Wir können sofort damit aufhören. Du musst nur ›Stopp‹ sagen.« 
 
    Sie starrte ihn unsicher an und kletterte dann aus dem Bett. David sah zu, wie sie wegging, löste ein wenig seinen stählernen Griff um den Matratzenschoner. Die Fingerknöchel taten ihm weh, also streckte er die Hand. Er wusste nicht, was sie vorhatte. Erst als sie mit zwei Gürteln der weißen Bademantel, die hier in jedem Zimmer hingen, auf ihn zuging, erkannte er ihre Absicht.  
 
    Er war so hart, dass er nicht mehr vernünftig denken konnte. Sie ging auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. David zog die Beine aufs Bett und rutschte nach oben, um sich gegen das schwere Kopfteil zu lehnen.  
 
    Mia sah zwischen seinen Handgelenken und den massiven Bettpfosten hin und her. Einen Menschen würden sie ohne Probleme halten, aber David würde sie in weniger als einer Sekunde entzweireißen. »Bist du dir sicher?«, fragte Mia und wusste nicht, ob sie diese Frage nicht eigentlich an sich selbst richtete.  
 
    »Ob ich mir sicher bin, dass ich von dir an ein Bett gefesselt werden will, damit du mit mir machen kannst, was auch immer du möchtest? Oh verdammt, ja, Mia.« 
 
    Alles in ihr verspannte sich vor Erregung, als sie die Sehnsucht in seiner Stimme vernahm. Kein Zurück mehr.  
 
    Er war so unglaublich und er konnte der Ihre sein, wenn sie es nur erlaubte. Aber wagte sie es auch? Sex mit jemandem zu haben, war eine Sache, jemanden so nahe an sich heranzulassen, eine völlig andere. Vielleicht lag die Entscheidung aber auch schon gar nicht mehr in ihrer Hand. Sie hatte sich ihm schon so sehr geöffnet, ihm mehr von ihrem Leben preisgegeben als je einem anderen vor ihm. Was ihr Angst machte, war das, was nun vor ihr lag. All jene lebensverändernden Dinge, die sie hinter sich gebracht hatte, waren negative Erfahrungen gewesen. Sehr schlimme Erfahrungen. Und das hier, das mit ihm, war auf jeden Fall lebensverändernd. Sie versuchte nicht, sich selbst etwas vorzumachen. Allerdings gab es nichts an David, das ihr schlecht erschien. Wie konnte es auch, wenn er sie so lebendig machte, sie sich so mächtig fühlen ließ? 
 
    Sie sah auf seine ausgestreckten Hände. Dann holte sie tief Luft und beschloss, dass sie im Hier und Jetzt leben wollte. Sie trat noch einen Schritt näher und wickelte einen der Stoffgürtel um sein rechtes Handgelenk und danach um den Pfosten.  
 
    »Ich habe noch nie …« Sie sah ihn unter gesenkten Lidern an.  
 
    »Ich freue mich, dein Erster zu sein.« Der räuberische Glanz in seinen Augen gab ihr Mut, weiterzumachen.  
 
    Das Herz hämmerte ihr wild in der Brust, als sie erneut aufs Bett stieg und sich langsam über seine langen Beine gleiten ließ, die er vor ihr ausgestreckt hatte. Er beobachtete stumm, wie sie auch sein linkes Handgelenk fesselte. Sanft streichelte sie die pulsierende Vene in seiner Hand, legte dann den Stoff darum und zog die Hand an den Pfosten, um sie zu fixieren. Damit fertig wusste sie nicht, was sie tun sollte und sah ihn nervös an. Ihre Brustwarzen kribbelten, als sie seinen Blick bemerkte.  
 
    Dann setzte sie sich auf ihn. Ihre Knie streiften seine Beine und sie überlegte, was sie tun sollte. Seine Erektion richtete sich mächtig zwischen ihnen beiden auf, auf der Eichel glänzte erneut ein kecker Lusttropfen. Allein der Anblick feuerte die Begierde in ihrem Innern an. Sie konnte mit ihm machen, was immer sie wollte und doch machten ihr seine kräftigen Muskeln unter ihr mehr als deutlich, dass er alles andere als hilflos war.  
 
    Sie reckte sich nach vorn und berührte zögerlich seine Brust. Unter ihren Fingern zuckten seine Muskeln und er riss ruckartig an den Fesseln. Die Holzpfosten ächzten und er hielt inne, ruckte nicht noch einmal daran.  
 
    Seine Haut fühlte sich so zart an, obwohl die Muskeln darunter stahlhart waren. Krauses, blondes Haar lockte sich um seine Brustwarzen, die sie jetzt zwischen ihren Fingern rollte.  
 
    »Du bist dran, Mia, nicht ich«, sagte er kehlig.  
 
    Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn. Streckte einen Finger aus und strich über seine volle Unterlippe. »Was soll ich denn als Nächstes für mich tun?« 
 
    Wieder blitzten seine Augen rot. Er blinzelte und schien zu überlegen, wo sie stehen geblieben waren. Eine Sekunde lang mischte sich elektrisierendes Blau in das Rot seiner Augen. Er sah auf die dunkelbraunen Locken zwischen ihren Schenkeln. Sie kniete vor ihm auf dem Bett und ihr Busen bebte unter ihrem hastigen Atem. Sie mochte seine Berührungen scheuen, aber ihr Körper bettelte nach ihm.  
 
    »Du sehnst dich nach Erleichterung«, sagte er.  
 
    Sie schaute hoch zu ihm und zum ersten Mal wurden ihre Wangen rot. Er hielt es nicht für ein Zeichen von Scham, sondern eher für einen Beweis ihrer Lust. »Ja«, murmelte sie.  
 
    »Ich würde dir Erleichterung verschaffen, Mia. Ich würde deine Schenkel entlang streicheln. Dann würde ich langsam mit meiner Zunge bis zu deinem Schoß hinauf lecken, so lange, bis ich jeden Zentimeter von dir gekostet habe.« 
 
    Sie wimmerte und fasste sich instinktiv an die Schenkel. »Und dann?« 
 
    »Dann würde ich meine Finger in dich gleiten lassen, dich stoßen und mit den anderen Fingern deine Klitoris reiben, bis du unter mir zusammenzuckst. Berühre dich selbst, Mia, aber wenn du deine Finger in deiner Vagina spürst, dann denk daran, wie ich mich an dir reibe. Dich ficke, tiefer und tiefer, bis du kaum mehr an dich halten kannst.« 
 
    Sein Herz raste, als er beobachtete, wie sie durch ihre Locken kämmte. Sie keuchte, bog sich ihm entgegen und glitt mit dem Finger in ihren Schoß.  
 
    »Denkst du an mich?«, drängte er.  
 
    »Ja«, stöhnte sie.  
 
    David biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. Er bemerkte es kaum, so fasziniert musterte er sie. »Wenn du mich um mehr bitten würdest, dann würde ich dich weiter dehnen, bis du bereit wärst, mich in dich eindringen zu lassen. Aber erst, wenn ich mir sicher wäre, dass du das willst.« 
 
    »Was, wenn ich schon bereit wäre?« 
 
    David riss wieder an seinen Fesseln. »Dann würde ich dich an mich ziehen.« Mia ließ ihre Hand sinken und kroch näher an ihn heran, während er weitersprach. »Ich würde meinen Schwanz in die Hand nehmen und ihn zu dir führen, ihn in dir vergraben, bis ich dich ganz und gar ausfülle.« 
 
    Ihre Hüften waren jetzt so dicht über ihm, dass er ihre warme Feuchtigkeit auf seinem Glied spürte. Er drückte die Handflächen flach gegen das Kopfteil, während sie sich zu ihm beugte, bis ihre Lippen seine fast berührten. David blieb regungslos und ließ zu, dass sie sich selbst ihren Weg suchte, über seine Lippen leckte und den Tropfen Blut, der auf sein Kinn getropft war, abschleckte.  
 
    Er öffnete den Mund für sie. Sofort flutete ihr süßer Geschmack seine Sinne. Ihrer beider Zungen verschmolzen miteinander, sie fasste mit beiden Händen an seine Wangen und intensivierte den Kuss. Noch einmal bewegte sie ihre Hüften über ihm, bis sie in der richtigen Position war, ihn willkommen zu heißen.  
 
    Die Hitze ihres Schoßes schloss sich um seine Eichel und ihr Körper öffnete sich ein Stück weit für ihn. Das Holz der Pfosten knarzte und erinnerte ihn daran, Ruhe zu bewahren. Aber wie sollte er sich beherrschen, jetzt, da sie ihn tiefer in sich einlud und sein Schwanz von ihren engen Muskeln umschlungen wurde?  
 
    »Mia«, stöhnte er gegen ihren Mund. Plötzlich erstarrte sie und unterbrach ihren Kuss.  
 
    Sie fuhr mit den Fingern über seine Wangen und ihr warmer Atem glitt über seine Lippen. Er war gefangen in einer turbulenten Gefühlsexplosion, sehnte sich danach, mehr als nur einen Teil von ihr zu spüren. Er könnte die Fesseln zerreißen, ihre Hüften fassen und tief in sie dringen, bevor sie auch nur eine weitere Bewegung machte. Oh ja, er könnte diese schier unerträgliche Anspannung loswerden und seine Erleichterung finden. Aber dann würde er sie verlieren. Ruhig atmen. Er wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, dass er genau das tun könnte. Sie zog sich ein wenig zurück und starrte ihn an. Es war ihm unmöglich, diesem Blick auszuweichen, der all ihre Verletzlichkeit bündelte. Er vergaß seinen Wunsch, sich in ihr zu vergraben. Gerade jetzt und hier gab es nur sie beide. Ein einzigartiger Moment, den er so noch nie erlebt hatte.  
 
    Dann endlich entspannten sich ihre Muskeln ein wenig und sie glitt an ihm hinab, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Instinktiv zerrte er an den Gürteln an seinen Handgelenken, während er erstaunt feststellte, wie perfekt sie beide zusammenpassten. Beinahe wäre er vorzeitig gekommen, so sehr erregte es ihn, sich in ihr zu befinden. Er biss die Zähne aufeinander und kämpfte weiter gegen seine Impulse.  
 
    Sie saß still auf ihm und suchte seinen Blick. Ihr letzter Sex lag Jahre zurück. Sie war es nicht mehr gewohnt, einen Schwanz in sich zu spüren, aber jetzt, da es so weit war, war Mia zu Tränen gerührt. David in ihr – das war, als wäre sie endlich vollständig. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. In seiner Wange zuckte ein Muskel und in seinen Augen wechselten Rot und Blau – ein Farbspiel der Leidenschaft.  
 
    Er wirkte zugleich verletzlich und auf eine rohe Art wild. Und doch versuchte er nicht, seine Fesseln zu sprengen. Er bewegte sich nicht unter ihr und erlaubte ihr so, sich an seine Größe zu gewöhnen. Es war spannend für ihn, darauf zu warten, was sie tun würde. Seine wankende Kontrolle zeigte sich unmissverständlich in seinen angespannten Zügen. Aber er stellte seine Bedürfnisse hinten an, etwas, was seit dem Tod ihrer Eltern niemand für sie getan hat.  
 
    Sie neigte sich hinunter und küsste sein Kinn. Er verspannte sich, als ihre Nippel seine Brust berührten und sie leicht die Hüften hob, sodass er ein Stück aus ihr glitt. Dann senkte sie sich wieder auf ihn. Sie stöhnte, als er sie erneut bis an ihre Grenzen füllte.  
 
    Die Schultern nach hinten gestreckt, betrachtete sie ihn. Sein Körper glänzte feucht und all seine Muskeln zeigten sich sichtbar unter der Haut. Auf seiner Stirn pulsierte eine Vene. Nie zuvor war ihr ein so wunderbarer Mensch begegnet. Er verdiente etwas Besseres als sie und doch war sie die Seine und würde ihn niemals gehen lassen.  
 
    Kurz darauf waren alle Gedanken verschwunden, sie spürte nur noch sein hartes Glied in sich und begann, sich gierig und schneller auf ihm zu bewegen. Mit ihren Händen fühlte sie die Linien seiner Haut nach, strich über die Muskeln und erforschte jede Kuhle, jeden Winkel seines Seins. Sie beobachtete, wie er auf ihre Liebkosungen reagierte und lernte so, was ihm gefiel. Bei den anderen Männern war es ihr egal gewesen, was sie mochten. Sie hatte nur ihre eigenen Bedürfnisse befriedigen wollen. Mit David konnte sie gar nicht genug davon bekommen, seine Reaktionen zu studieren.  
 
    Als sie wieder zu ihm schaute, betrachtete er gerade das rhythmische Auf und Ab ihrer Brüste. Sie legte die Hände darauf und kreiste mit dem Daumen um ihre Nippel. Die Lippen nach hinten gezogen zeigte er seine Zähne, versuchte aber nicht, sie damit zu berühren. Mia kniff sich in die Brustwarzen, wie er ihr zuvor befohlen hatte und spürte, wie er sich ihr als Antwort darauf entgegenstreckte. Sie schnappte nach Luft, denn die Bewegung seiner Hüften hatte ihn noch tiefer in sie stoßen lassen.  
 
    Die Hände auf seinen Schultern ruhend, drückte sie ihn zurück aufs Bett und drängte sich mit ihren Hüften an ihn. Er stieß hart in sie, sodass sie vor Entzücken laut aufschrie. In ihrem Innern spannte sich etwas an, steigerte sich mehr und mehr, während er noch tiefer in sie glitt, bis es ihr schien, als berührte er den Rand ihrer Seele.  
 
    Auch vor ihm hatte sie Sex genossen, aber nie so wie jetzt. Sie musste sich mit David verbinden, ihn in sich haben, ihn besitzen. Und sie wollte mehr. Ihr Blick schweifte über seinen Hals, blieb an der pulsierenden Schlagader dort hängen. Ihre Fangzähne wurden länger, das Wasser lief ihr im Munde zusammen und ein völlig neuer Durst bemächtigte sich ihrer.  
 
    »Tu es, Mia.« 
 
    Wie zuvor war sie seinen Befehlen hilflos ausgeliefert. Mit rasender Geschwindigkeit senkte sie ihre Zähne in seinen Hals. Ein heißer Schwall frischen Blutes sprudelte in ihre Kehle und sie jubilierte ob der Freude, die sich auf sie übertrug. Ihre Hände an seiner Brust verhinderten, dass sie sich mit ihrem ganzen Körper an ihn drückte, denn noch immer traute sie sich selbst nicht. Seine Hitze wärmte dennoch ihre Haut und sein Blut füllte sie auf jede erdenkliche Art und Weise.  
 
    Ihre Bewegungen wurden schneller und hemmungsloser, während sich sein Geist für ihren öffnete. Seine uneingeschränkte Leidenschaft übertrug sich auf sie. All diese überwältigenden neuen Gefühle ließen sie schwindeln und ihr Körper schmerzte auf die wundervollste Weise.  
 
    David bog sich ihr entgegen, freute sich daran, dass sie in tiefen Schlucken von ihm trank und ihr Körper über ihm tanzte. Ohne es zu wollen, zerrte er wieder an den Fesseln. Die Holzpfosten krachten und schließlich gab der Stoff nach und fiel von seinen Handgelenken. Mit Mühe gelang es ihm, sie nicht bei der Taille zu packen. Er schlug stattdessen mit Wucht gegen das Kopfteil des Bettes, sodass das Holz unter seinen Handflächen barst. Mia auf ihm wurde fordernder und brachte ihn an den Rand des Wahnsinns.  
 
    Die Wucht ihres Orgasmus war sein Untergang. Er krallte sich mit den Zehen ans Bett, vergrub sich tiefer in sie und fand endlich seine Erleichterung. Obwohl das Holz unter seinen Fingern weiter splitterte, gelang es ihm, sich zurückzuhalten. Köstlich zuckten ihre Muskeln um seinen Schwanz.  
 
    Mia schauderte entzückt und warf sich ihm an die Brust. Sie hatte gerade den besten Höhepunkt ihres Lebens erfahren. Meistens war Sex für sie nur eine Art Ablenkung gewesen. Ein paar Mal hatte sie dabei an die Decke gestarrt und darüber nachgedacht, wie sie den Rest ihres Tages gestalten wollte. Aber das, was da eben zwischen David und ihr geschehen war, war so viel mehr als einfach nur Sex gewesen. Sie hatten Tieferes geteilt. In ihrem Innern hatte sich etwas verändert und sich während ihrer Vereinigung verschoben. Noch immer tat sich da etwas, in ihrem Herzen, in ihrem Geist, in ihrem Körper. Sie wollte mehr von ihm, mehr von seinem Geschmack, davon, ihn zu spüren. Mehr von allem, was ihn betraf.  
 
    Selbst jetzt, da ihr Schoß sich noch immer um seinen Schwanz klammerte, war es nicht genug. Sein Blut, das sie von innen heraus wärmte, war ebenso beruhigend wie sein ganzer Körper. Sie schmiegte sich an ihn, inhalierte seinen erdigen Geruch und den Duft ihrer Vereinigung, der schwer und mächtig in der Luft lag.  
 
    Behütet, sicher, geliebt. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern fühlte sie so. Sie war in seinen Armen zu Hause angekommen. So lange war sie völlig verloren gewesen, und nun hatte sie genau den Ort gefunden, an den sie gehörte. In ihren Augen brannten Tränen. Seine Lippen knabberten leicht an ihrem Schopf, während sie ihre Finger in seiner breiten Brust vergrub. Seine Hitze, das Gefühl seiner Haut an ihrer war wie ein Kokon, der sie fest umschlossen hielt.  
 
    Ihre Brust zog sich zusammen, der Atem stockte und der euphorische Nebel lichtete sich. Plötzlich war es wieder da – das, was sie so erfolgreich verdrängt hatte. Seine Haut an ihrer Haut löste ein weiteres Empfinden aus. 
 
    Sein erdiger Geruch verflog und die Erinnerungen drängten sie in eine andere Zeit, an einen anderen Ort. Ekelerregende Aromen – Schweiß, Körperausdünstungen, der Gestank von Blut und Tod – drangen in sie und mit einem Mal war ihr, als wäre sie wieder an eine Wand gekettet. Sie saß nicht länger auf einem Bett, sie fühlte wieder den kalten Betonboden unter sich, auf dem sie hatte schlafen müssen, bevor man sie zu dem Lagerhaus gebracht hatte. Jeder Knochen in ihrem Körper schien nun wieder diesen Boden zu spüren. Keine Position ermöglichte es ihr, den Druck auf ihren Gliedern zu lindern. Sie weinte nicht, sie war zu müde und zu schwach für Tränen. Die Vampire hatten ihr alles genommen. Ihre Hände waren wieder auf ihr, ihr Lachen drang an ihr Ohr …  
 
    All die widerlichen Erinnerungen drohten, sie unter sich zu begraben.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 10 
 
      
 
    David glitt aus ihr, in der Sekunde, in der sie ihr Bein wegzog und sich auf der anderen Seite des Bettes zusammenkauerte. Sie schloss die Augen, kämpfte gegen die Wellen der Panik, die sie zu ersticken drohten. Ihr Atem ging schnell und keuchend.  
 
    Eins, zwei, drei, vier, öffne deine Augen und bleib hier.  
 
    Sie fokussierte sich auf den Teppich, auf ihre Kleider, die verstreut auf dem Boden lagen und versuchte, das böse Lachen aus ihrem inneren Ohr zu vertreiben. Den Kopf in den Händen verborgen besah sie sich ihren BH, während sie instinktiv vor und zurück wippte.  
 
    »Ruhig, Mia«, sagte David. Er traute sich nicht, das Kopfteil des Bettes loszulassen, um sie zu trösten. »Ich werde dich nicht anfassen.« 
 
    Mia holte zittrig Luft und verschluckte sich beinahe an den Tränen, die ihre Kehle zuschnürten. Was sie gerade miteinander erlebt hatten, war größer und bedeutender als alles Bisherige in ihrem Leben und doch war sie wieder zu einem Bündel Angst geworden.  
 
    »Was ist nur los mit mir?«, rief sie. »Warum bist du so verständnisvoll und ich so kaputt?« Ihre Schultern bebten. Mit tränenerfüllten Augen wandte sie sich zu ihm.  
 
    Davids Finger gruben sich tief in das Holz beim Anblick ihres traurigen Gesichts. »Du bist nicht kaputt«, versicherte er.  
 
    »Verletzt, also?«, fragte sie nach und erinnerte sich daran, was er zuvor zu ihr gesagt hatte. »Ich würde sagen, ich bin weitaus mehr als nur verletzt, wenn ich dich zwar ficken kann, aber du mich nicht halten darfst, wenn du mich nicht einmal kurz anfassen kannst, ohne dass ich an meinen Erinnerungen zu ersticken drohe.« 
 
    David seufzte und löste seinen Griff um das Kopfteil, hielt jedoch die Hände hoch, als sie weiter vor ihm zurückwich. Er bewegte die Knöchel, um sie wieder anständig zu durchbluten und legte die Hände dann aufs Bett. Er verstand ihre Frustration, ihm erging es ja genauso. Er wollte nichts mehr, als sie halten.  
 
    »Wir haben nicht gefickt«, sagte er, sie hob nur die Augenbrauen zur Antwort. »Du weißt, dass das, was zwischen uns passiert ist, anders ist als jede bisherige Erfahrung. Für mich war es das auf jeden Fall.« Mit ihr zusammen zu sein, hatte etwas in ihm verändert. Ganz egal, was nun auch geschehen mochte, von jetzt an war sie die Seine. In allem, was das Leben ihnen bescheren würde, sei es gut oder böse, schön oder hässlich, sie würden es gemeinsam erleben und durchstehen. Er würde alles tun, um sie zu beschützen. Vielleicht durfte er sie nicht in den Arm nehmen, noch nicht, aber für sie beide würde es nie mehr jemand anderen geben.  
 
    Mia runzelte die Stirn, wirkte nachdenklich, so als suchte sie in ihrem Kopf nach den Erinnerungen der letzten Minuten. Das Gefühl, bei ihm zu Hause zu sein, war überwältigend gewesen. Die Art, wie er ihren Körper zum Leben erweckt hatte, ließ sie wünschen, er wäre noch immer in ihr.  
 
    »Es war auf jeden Fall etwas anderes«, gab sie zu. »Ganz anders, aber siehst du nicht, dass das alles nur noch schlimmer macht? Eine Zeitlang habe ich mich besser gefühlt, während ich mit dir vereint war. Ich hatte mich wieder selbst unter Kontrolle, habe mich überlegen gefühlt.« Er hatte ihr diese Kontrolle geschenkt, und was tat sie? Brach erneut vor ihm zusammen. »Ich habe mich gefühlt, als würde ich endlich dazugehören. Und doch bin ich immer noch … ich bin immer noch … das hier!« Sie weinte und fuhr sich mit der Hand über den Oberkörper. Es gelang ihr nicht, ein Zittern zu unterdrücken. »Ich bin immer noch eine verdammte Katastrophe!« 
 
    »Du gehst schon wieder zu hart mit dir selbst ins Gericht. Was du erdulden musstest, braucht Zeit, um darüber hinwegzukommen«, sagte er. »Aber sieh doch, wie weit du gekommen bist. Als du heute Morgen aufgewacht bist, hättest du es doch nicht für möglich gehalten, noch vor der Dämmerung den besten Sex deines Lebens zu haben, wette ich.« 
 
    Mia öffnete den Mund und trotz der Abscheu vor sich selbst musste sie laut auflachen. Der neckende Ausdruck in seinem Gesicht entspannte sie. Es gelang ihr, sich auf dem Bett zurückzusetzen und sich gegen seinen warmen Schenkel zu lehnen. »Wer sagt denn bitte, dass das der beste Sex meines Lebens war?« 
 
    »Du wirst wohl nicht das Gegenteil behaupten wollen?«, erwiderte er gespielt empört und seine blauen Augen funkelten amüsiert.  
 
    »Wenn das der beste Sex meines Lebens war, so muss es definitiv der beste Sex deines Lebens gewesen sein.« 
 
    »Das werde ich nicht abstreiten.« Er verschränkte die Arme in seinem Schoß. »Und von jetzt an wird es nur noch besser werden.« 
 
    »Du glaubst also, dass ich wieder mit dir schlafen werde?«, neckte sie.  
 
    Sein Lächeln entblößte ein perfektes weißes Gebiss und die Spitzen seiner Eckzähne. »Ich kann riechen, dass du mich schon wieder willst. Außerdem bin ich mir sicher, dass du sehr neugierig darauf bist, was ich alles mit dir anstellen kann, ohne meine Hände dafür zu benutzen.« 
 
    Ihr Herz donnerte gegen ihre Rippen und seine Worte ließen ihre Brustwarzen hart werden. Davids Lächeln wurde dünner, in seinen Augen schimmerte wilder Glanz und er fasste erneut an das Kopfteil. Sein schlaff gewordener Penis richtete sich wieder auf. »Ich kann deine Neugier befriedigen«, versprach er.  
 
    Mia holte tief Luft, spürte, wie die nächste Flut innerer Panik sie zu ergreifen drohte und fühlte sich doch unwiderstehlich von ihm angezogen. Er übte eine weitaus größere Anziehung auf sie aus als der Mond auf die Gezeiten. Den Blick fest auf ihn gerichtet, begann sie, sich selbst zu streicheln.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »David?« 
 
    »Ja«, murmelte er und kämmte mit den Fingern durch Mias Haar, dem einzigen Teil von ihr, den er längere Zeit berühren durfte, ohne dass sie sich versteifte. Mit der Zeit würde es besser werden, da war er sich sicher. Sie selbst schien gar nicht zu bemerken, welche Fortschritte sie bereits gemacht hatte. Die Entwicklung vom scheuen, schwer verletzten Opfer zu der Frau, die sie jetzt war, war bemerkenswert. An manchen Tagen gab es Rückschläge, aber es überwogen doch die positiven Momente. Für sie beide.  
 
    »Ich möchte mit zu dir nach Hause kommen«, flüsterte sie.  
 
    Davids Finger verharrten, er hob den Kopf und stützte ihn auf seine freie Hand. Mia sah weiterhin aus dem Fenster, während er sie betrachtete. »Wenn du noch nicht bereit bist …« 
 
    »Ich bin es.« 
 
    Sie rollte herum und schaute ihn an. Er hatte in einem Schrank im Flur einen neuen Matratzenschoner gefunden, dazu eine tiefblaue Tagesdecke, die ihre Augen betonte. Das Mondlicht schien auf ihre blanken Brüste und ihre dunklen Nippel und zauberte eine einladende Spur, der er nur zu gerne mit seiner Zunge gefolgt wäre. Eines Tages … Und er würde geduldig auf diesen Tag warten.  
 
    »Ich möchte deine Familie kennenlernen«, sagte sie.  
 
    »Ich habe eine ziemlich große Familie«, warnte er.  
 
    »Das weiß ich und ich habe viele Geschichten gehört. Aber ich will es wirklich.« Ihre letzten Worte bekräftigte sie mit einem überzeugten Nicken, und schließlich hob sie das Kinn energisch.  
 
    Er spürte ihre Anspannung, aber in ihren Augen blitzte Entschlossenheit. Er streichelte ihr Haar und beugte sich hinab, um ihr einen Kuss auf den Kopf zu drücken. »Ja, das willst du«, flüsterte er und zog sich dann von ihr zurück.  
 
    »Und eines Tages werde ich dich die ganze Arbeit im Bett machen lassen.« 
 
    Er lachte laut auf und wollte sie instinktiv in seine Arme ziehen. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich davon abhalten. Seine Arme fielen schlaff zu den Seiten, aber sie hatte die Bewegung bemerkt. Mit verärgerter Miene sah sie zur Decke. Sie war nicht seinetwegen erbost, das wusste er. Aber was auch immer er jetzt zu ihr sagte, sie würde sich dennoch die Schuld dafür geben. Es war, als wäre diese Neigung, sich selbst für alles verantwortlich zu machen, tief in ihr verankert. Irgendwann einmal würde sie begreifen müssen, wie stark sie in Wahrheit war.  
 
    »Ich freue mich darauf«, sagte er.  
 
    »Glaubst du …« Mia brach ab und rang sichtbar um Worte. »Ich glaube, du könntest auch von mir trinken. Von meinem Handgelenk vielleicht. Das müsste gehen.« 
 
    Seine Nasenflügel blähten sich und in seinen Augen funkelte es rot, sein Bedürfnis nach ihrem Blut wurde ihr deutlich bewusst. Es war keine Angst, die sie dabei verspürte, nicht dasselbe Gefühl wie damals bei den Vampiren. David würde zärtlich sein. Er würde nicht mehr nehmen, als er brauchte. Und er würde ihr Wohlergehen über sein eigenes stellen. Jetzt, da sie ihn ansah, wurde ihr klar, wie sie sich danach sehnte, dass auch er sie schmeckte, wie sehr er sie brauchte.  
 
    »Du hast gar keine Ahnung, wie gern ich mit dir mein Blut tauschen würde, aber ich will nicht, dass du nur denkst, du könntest es tun. Ich will, dass du weißt, dass du es willst. Und ich will nichts riskieren, nichts tun, was dich ängstigen oder bedrängen könnte.« 
 
    »Aber ich spüre, wie sehr dir nach meinem Blut dürstet und ich war in deinem Kopf. Ich weiß, was du von mir willst.« 
 
    »Ich kann mich beherrschen, bis du so weit bist.« 
 
    »Selbst wenn wir Seelenverwandte sind? Wirst du in der Lage sein, die Kontrolle zu wahren, bis ich mir sicher bin, dass ich es zulassen kann? Was, wenn es Monate dauert?« 
 
    Er öffnete den Mund, wollte sagen, dass es eben dauerte, solange es dauerte. Dann aber erinnerte er sich daran, wie Liam beinahe den Verstand verloren hatte, weil der Bund mit Sera noch nicht vollständig geschlossen worden war. Das lag jetzt dreißig Jahre zurück, aber die Bilder hatten sich in seinen Kopf gebrannt. Er wusste nur zu gut, was mit einem Vampir geschah, der den Bund nicht vervollständigte.  
 
    »Zweifelst du daran, dass wir Seelenverwandte sind?«, fragte er nun. Er zweifelte nicht – nicht nach allem, was zwischen ihnen geschehen war. Nicht, nachdem er diesen starken Beschützerinstinkt für sie entwickelt hatte. Bereits jetzt wollte er sie schon wieder und er wusste, er würde nie genug von ihr bekommen. 
 
    Mia legte ihre Hand auf seine Brust, an die Stelle, an der sein Herz kräftig schlug. »Ich denke, das alles hier geht zu schnell. Aber ich kann nicht leugnen, dass ich nie zuvor für einen Mann so empfunden habe wie für dich. Ich begehre dich so sehr. Aber es geht um mehr als nur um Anziehungskraft. Es ist eher so, als …« 
 
    »Als was?«, hakte er nach, als ihr die Stimme versagte.  
 
    »Eher, als gehöre ich …« Ihre langen dichten Wimpern bedeckten ihre Augen. Erst nach einer Weile hob sie wieder den Blick und sah ihn erneut an. »… als gehöre ich zu dir.« 
 
    »Du gehörst auch zu mir.« 
 
    Allein die absolute Gewissheit, die aus seiner Stimme klang, ließ sie näher an ihn rücken. So nah, dass sie seine Hitze an ihrer Haut spüren konnte, auch wenn sie sich nicht berührten. »Dann solltest du auch von mir trinken. Wenn wir Seelenverwandte sind, wirst auch du keine Ruhe finden, bis der Bund nicht vollständig ist. Ich werde von dir trinken, während du es bei mir tust.« 
 
    David wollte nichts mehr, als seine Zähne in ihrer Haut zu versenken, ihr Blut zu schmecken und sie beide auf ewig aneinander zu binden. Es verlangte ihn so sehr danach, ein Teil von ihr zu sein. In jeder Hinsicht. Die pulsierende Ader an ihrem Hals lockte ihn. Doch dann schüttelte er brüsk den Kopf, auch weil er sich selbst von diesem unsäglichen Drang, von ihr zu trinken, befreien wollte. »Erst wenn du bereit bist, dich an mich zu binden.« Er wusste nicht, wo er die Kraft für diese Worte hernahm. »Ich werde es nicht tun, bevor du dir nicht sicher bist, dass du wirklich meine Seelenverwandte bist und ich von dir trinken kann, ohne dich in Panik zu versetzen. Wenn der Bund erst einmal besiegelt ist, wird es leichter werden.« 
 
    »Bist du dir wirklich so sicher, dass wir Seelenverwandte sind?« 
 
    »Ja.« 
 
    Seine knappe, überzeugte Antwort erschrak sie. Sie suchte nach einer Antwort, brachte aber nicht mehr als ein »Also dann« hervor.  
 
    »Und eines Tages wirst auch du dir sicher sein.« 
 
    Sie liebte dieses Selbstbewusstsein, das ein wenig an Arroganz grenzte. Jedem anderen Mann hätte sie ins Gesicht gelacht, aber bei David fand sie dieses Verhalten sogar noch verdammt sexy. Sie lächelte ihn an und fuhr mit den Fingern an den blonden Bartstoppeln seines Kinns entlang.  
 
    »Was macht dich denn so sicher?«, fragte sie.  
 
    »Mein Wissen, dass du nie genug von mir bekommen kannst. Aber ich bleibe auch sehr gerne so lange hier im Bett mit dir, bis du mir zustimmst.« 
 
    Sie lachte und lehnte sich enger an ihn. »Wenn das so ist, könnte ich für den Rest meiner Tage so tun, als wäre ich anderer Meinung.« 
 
    Er lächelte, griff nach einer Haarsträhne und spielte damit. »Führe mich nicht in Versuchung, Mia.« 
 
    Sie legte den Kopf zurück auf das Kissen und sah zu ihm hoch. Es war nicht zu leugnen, dass der Gedanke, seine Partnerin auf ewig zu sein, verlockend war und sich irgendwie richtig anfühlte. Sie verspürte schon jetzt dieses Gefühl des Angekommen-Seins bei ihm und würde es immer tun. Und sie glaubte, dass ihre Verbundenheit mit der Zeit noch stärker werden würde.  
 
    Aber würde sie ihm geben können, was er sich ersehnte? Würde sie sein können, was er verdiente? Jemand, der ihn uneingeschränkt liebte und nicht vor jeder Berührung zurückschreckte? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden: Schritt für Schritt. Und sie war entschlossen, es zu versuchen.  
 
    »Morgen fahren wir zu deiner Familie«, sagte sie.  
 
    »Spaßbremse«, murmelte er und sie kicherte. »Ruh dich lieber ein bisschen aus. Du wirst ganz schön viel Energie brauchen, wenn du es mit dieser Brut aufnehmen willst.« 
 
    »Ich freue mich darauf.« 
 
    Es erstaunte sie selbst, dass sie wirklich so empfand. 

  

 
   
      
 
    Kapitel 11 
 
      
 
    David sah zu Mia, die stumm neben ihm saß. Sie fuhren mit dem Toyota Camry auf dem Highway und sie schaute nach draußen, wo Verkehrsschilder und Autos an ihnen vorbeirauschten. Aiden hatte ihnen heute Morgen die Augen verbunden und sie aus dem Trainingsgelände geführt, nachdem sie sich von den anderen verabschiedet hatten. Vicky und Abby hatten ihm schelmische Blicke zugeworfen und ihn schon wieder Averell genannt, als sie ihn umarmten. Trotz ihrer ständigen Neckereien würde er sie vermissen. Aiden hatte sie dann zur nächsten Autovermietung gefahren und ihnen die Augenbinden abgenommen. »Ich komme spätestens an Weihnachten nach Hause«, hatte Aiden ihm versichert.  
 
    »Und deine Schwestern?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Abby plant auch heim zu fahren, aber ich bin mir nicht sicher, ob Vicky schon so weit ist. Und Abby wird sie nicht allein lassen, wenn sie beschließt, nicht zu kommen.« 
 
    »Nein, das wird sie nicht«, hatte David zugestimmt. »Wir sehen uns bald.« 
 
    Zusammen mit Mia hatte er die Räume der Autovermietung betreten und die Tür hatte sich vor Aiden geschlossen.  
 
    Mia hatte kein Wort gesprochen, seit sie New York hinter sich gelassen hatten, und nun waren sie schon an der Staatsgrenze zu Maine. In ihrem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von Entschlossenheit, aber sie hatte die Finger so fest in ihre Oberschenkel gekrallt, dass die Handknöchel weiß schimmerten. Sie starrte weiter wie gebannt aus dem Fenster.  
 
    Noch immer hatten sie vier Stunden Fahrt vor sich. Sein Zuhause lag an der kanadischen Grenze, und sie mussten noch die Küste von Maine passieren. Es war eine wundervolle Gegend, und David freute sich, Mia diese zu zeigen. Und doch würde er sofort umdrehen, wenn sie ihn darum bat. Sie war sicher nervös wegen des Treffens mit seiner Familie und er konnte es ihr nicht verübeln. Er an ihrer Stelle wäre ebenso angespannt, aber er war sich auch sicher, dass sie einander sehr gern haben würden und dass seine Familie Mia mit offenen Armen empfangen würde.  
 
    »Weißt du, worüber ich mich die ganze Zeit schon wundere?«, fragte sie, als sie Maine erreicht hatten. »Du hast mir viele Fragen gestellt und du weißt inzwischen eine ganze Menge über mich, aber du hast dich nie danach erkundigt, wie ich überhaupt in dem Lagerhaus gelandet bin.« 
 
    Davids Hände verkrampften sich um das Lenkrad und ein finsterer Zug legte sich um seine Lippen. Unwillkürlich fauchte er laut. Allein die Erinnerung an sie in Ketten brachte sein Blut zum Kochen. Dieses Bild von ihr, nur mit einem BH bekleidet, verunstaltet von all den Bisswunden, dem Dreck und dem Blut, war etwas, das er nie wieder vergessen würde. Und obwohl sie von Angst zerfressen war und stank, hatte schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen etwas an ihr ihn gefangen genommen. Selbst nachdem sie Vicky befreit hatten, wäre er nie ohne Mia aus dem Gebäude geflohen.  
 
    Innerlich gepackt von blinder Wut manövrierte David den Wagen mit Mühe durch den dichten Verkehr und kam auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Seine Schultern bebten und er rang um Kontrolle.  
 
    Mia wich zur Seite, presste den Rücken gegen die Autotür und versuchte instinktiv, seinem Zorn auszuweichen. Er würde ihr nie wehtun, das wusste sie, und doch hatte sie ihn nie zuvor so aufgebracht gesehen. Kontrolliert, schelmisch, selbstsicher – so kannte sie David. Dieser David würde niemanden abschlachten, der auch nur eine falsche Bewegung machte.  
 
    »David«, flüsterte sie.  
 
    »Es ist nicht so, dass ich es nicht wissen wollte«, presste er mühsam hervor. »Ich habe nur geglaubt, du würdest noch nicht darüber reden wollen.« 
 
    »Das war auch so«, gab sie zu.  
 
    War sie jetzt bereit dafür? Sie war sich nicht sicher, aber sie selbst hatte das Thema angeschnitten und nicht nur, weil sie nach Gesprächsstoff auf der langen Fahrt gesucht hatte. Es war nicht ihre Lieblingsgeschichte. Viel lieber hätte sie stundenlang über die Sterne geredet. Und doch hatte sie genau das angesprochen mit diesem: »Hey, du hast mich nie gefragt, wie es kam, dass ich an eine Wand gefesselt wurde.« Dafür gab es einen Grund. Wahrscheinlich war ihr klar, dass sie darüber reden musste und man das mit ihm gut konnte.  
 
    Er atmete zitterig ein und hob dann den Kopf, um sie anzusehen. Seine Augen leuchteten röter als reine Rubine. Seine Fangzähne hatten die Unterlippe aufgeschlitzt und zwei Tropfen Blut rannen über sein Kinn.  
 
    Seiner offensichtlichen Wut zum Trotz lehnte sie sich nach vorn und leckte das Blut ab. Sie seufzte ob des übermächtigen Geschmacks auf ihrer Zunge. Sein Körper entspannte sich ein wenig, und als sie sich zurückzog, blitzte auch wieder etwas Blau in seinen Augen.  
 
    »Schon besser«, murmelte sie und fuhr mit der Hand über seinen Bizeps.  
 
    »Möchtest du jetzt darüber reden, wie du dort gelandet bist?« 
 
    »Ich … ich hätte nicht gedacht, dass es dich so aufregt.« 
 
    Bevor sie auch nur blinzeln konnte, packte er ihre Hand. Instinktiv wollte sie sie zurückziehen, scheute die abrupte Bewegung aber unter dem Druck seiner Hand um die ihre. Er hielt sie einen winzigen Moment lang fest und gab sie dann frei. Die Schultern nach vorn gedrückt strich er sich durch das zerzauste Haar und starrte auf das Lenkrad.  
 
    Sie hatte schon davon gehört, dass Vampire unstabil werden konnten, wenn sie ihren Seelenverwandten getroffen, aber den Bund noch nicht geschlossen hatten. Aber wenn sie wirklich das waren, was er glaubte, so standen sie noch ganz am Anfang. Und doch hatte sie ihn noch nie so gesehen und sie vermutete, dass hinter seinem offensichtlichen inneren Aufruhr mehr steckte als nur der Gedanke an ihre Gefangenschaft.  
 
    »Alles, was dich verletzt, macht mich wütend. Und sie haben dir sehr wehgetan«, sagte er. »Aber ich will alles über dich wissen.« 
 
    Mia entspannte sich, als er schließlich beide Hände wieder auf das Lenkrad legte und seinen Blick nach vorn richtete. »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte sie ausweichend.  
 
    »Nein, erzähl es mir jetzt.« 
 
    Sie blickte auf sein wie gemeißeltes, markantes Profil und schaute dann auf seine Hände, wo sich die weißen Knöchel deutlich abzeichneten, während er das Lenkrad umklammerte. Er würde es leugnen, aber sie wusste, dass diese Diskussion vor dem ersten Sex mit ihm eine andere Richtung genommen hätte. Er hätte nicht so explosiv reagiert. Als er wieder zu ihr sah, flackerten seine Augen nicht mehr rot und hatten ihre gewöhnliche Farbe angenommen.  
 
    »Bitte, Mia.« 
 
    Diese einfachen Worte ließen ihren Widerstand bröckeln. Der dringliche Wunsch, der sich in seinen Augen spiegelte, tat sein Übriges. Sie holte tief Luft und wappnete sich, dann tauchte sie in die Vergangenheit ein. »Ich hatte gerade das Café abgeschlossen, in dem ich arbeitete. Ich war immer diejenige, die abends als Letzte ging. Mir gefiel die Ruhe dort, wenn alle gegangen waren. Manchmal machte mir dann nicht einmal der Kaffeegeruch, der Gestank nach Donuts und anderem menschlichen Essen etwas aus. Als ich fertig war mit Putzen und Aufräumen, habe ich die Alarmanlage angestellt und mich auf den Heimweg gemacht. Mein Appartement war ganz in der Nähe, also bin ich wie immer zu Fuß gegangen. Ich hätte über den Haupteingang hinausgehen können, war aber daran gewöhnt, über die Feuerschutztür zu kommen und zu gehen. Damals habe ich mir eingeredet, dass ich es tat, um ein wenig länger die frische Luft genießen zu können. Heute weiß ich, dass es nur darum ging, immer wieder aufs Neue zu prüfen, ob die Tür auch wirklich gangbar war. Nur für den Fall, dass ich sie irgendwann mal brauchen sollte.« 
 
    »Im Falle eines weiteren Feuers«, sagte er, als sie verstummte und den Blick auf die Hände in ihrem Schoß richtete.  
 
    »Ja«, murmelte sie. »Seltsam, dass mir das jetzt erst bewusst wird.« Sie seufzte und schaute wieder auf. »Der Notausgang führte in eine kleine dunkle Gasse, aber ich war schließlich eine ausgewachsene reinrassige Vampirin, die allein auf der Straße überlebt hatte. Ich habe mir nie Sorgen gemacht, dass mir etwas geschehen könnte. Ich konnte mich verteidigen. Was für eine Idiotin ich war.« 
 
    »Das wäre jedem anderen Vampir genauso ergangen wie dir. Wir sehen unsere Kräfte als selbstverständlich an und übersehen dabei, dass auch wir angreifbar sind.« 
 
    »Ich werde es nie mehr vergessen.« 
 
    »Dir wird nie wieder etwas dergleichen geschehen«, schwor er.  
 
    Mia lächelte ihn an und spürte, dass ihre Hände schon nicht mehr so krampften. »Sie warteten auf mich in einer dunklen, uneinsichtigen Ecke. Ich habe sie gerochen, noch bevor ich sie sehen konnte, aber ich erinnere mich, zunächst gedacht zu haben, dass die Mülltonnen wieder einmal dringend geleert werden müssten.« 
 
    Davids Hände rieben fahrig über das Lenkrad. »Wer hat dir aufgelauert?« 
 
    »Vier der Vampire, die im Lagerhaus getötet worden sind. Zunächst war ich nur erschrocken, als sie auf mich zukamen. Es war erst neun Uhr am Abend, aber keiner stellt zu dieser Zeit eine Mülltonne auf die Straße, und auch sonst konnte ich in der Gasse niemanden sehen. Erst als ich begriff, dass der Gestank von ihnen ausging und nicht vom Abfall, wurde mir klar, dass sie Vampire waren.« Unbewusst zog sie die Nase hoch, als in ihrer Erinnerung der Gestank wieder lebendig wurde. »Ich hatte damals kaum Erfahrung, verfügte nicht über das Wissen eines reinrassigen Vampirs, wusste also auch nicht, dass wir einen Killer an seinem Geruch erkennen können. Aber mir war sofort klar, dass mit diesen Vampiren etwas nicht stimmte. In den vielen Jahren auf der Straße und während der Zeit, in der ich herumgezogen war, waren mir häufig Vampire begegnet, aber keiner von ihnen war reinrassig gewesen oder hatte auch nur ansatzweise so ekelhaft gestunken. Bis zum heutigen Tag habe ich keine Ahnung, wie die vier wissen konnten, dass ich reinrassig und nicht verwandelt bin, aber irgendwie müssen sie es herausgefunden haben. Ich habe nie jemandem etwas über meine Geburt erzählt. Ich hielt meine Herkunft nicht bewusst geheim, es hat sich nur einfach nie der Wunsch oder die Gelegenheit ergeben, jemandem davon zu berichten.« 
 
    Diese Worte wischten seine Wut mit einem Mal fort. Sie hatte nicht nur viel Schlimmes erlebt, sondern war auch sehr einsam gewesen. Er war nie allein gewesen. Vom Tag seiner Geburt an hatte es immer jemanden gegeben, der ihn geliebt und der für ihn gesorgt hatte. Nicht einmal während seiner Verwandlung war er allein gewesen, Elizabeth hatte auch seine drei besten Freunde zu Vampiren gemacht. Freunde, die er seit seiner Kindheit kannte. Aber Mia war viele Jahre ganz auf sich gestellt gewesen.  
 
    »Du wirst nie wieder allein sein.« 
 
    Mias Herz hüpfte vor Glück über das Versprechen, das in seinen Worten lag. Es war eine wunderbare Vorstellung. Jahrelang hatte sie nicht einmal zu träumen gewagt, dass es wieder jemanden geben könnte, der sich um sie kümmerte. Nun wollte sie diesen wahrgewordenen Traum mit beiden Händen fassen und nicht mehr loslassen und hatte doch Angst, ihn dabei zu zerbrechen. Sie sollte sich keine zu großen Hoffnungen machen. Zu viele Male in ihrem Leben war sie schon enttäuscht und verletzt worden. Sie hatte gelernt, sich nicht mehr kopflos in Dinge zu stürzen.  
 
    »Ich wusste, dass die Vampire Böses im Sinn hatten und ich ihnen nicht viel entgegensetzen konnte«, fuhr sie fort. »Ich wollte fliehen, aber drei von ihnen haben mich von hinten überwältigt. Ich habe mich gewehrt, getreten, geschrien, aber sie waren stärker. Jeder von ihnen wog mindestens hundert Kilo und so hatten sie mich schneller bezwungen, als ich es für möglich gehalten hatte. Als ich noch auf der Straße lebte, hatte ich immer ein Messer bei mir, manchmal auch einen Pflock. Aber obwohl ich kleiner und zarter war als die meisten Menschen, war ich dennoch stärker als sie und hätte eine Waffe nur eingesetzt, wenn mir keine Wahl geblieben wäre. Als ich mein Nomadenleben aufgab, hörte ich auch auf, mich zu bewaffnen. Ich war so dumm zu glauben, dass ich jede Bedrohung auch ohne meistern würde.« 
 
    So dumm würde sie nie wieder sein. Nun schien ihr das Gewicht des Pflocks, den sie an ihrem rechten Knöchel befestigt hatte, wie eine Lebensversicherung. An ihrer linken Hüfte trug sie in einem Holster die geladene, winzige Armbrust, die Aiden ihr gegeben hatte, bevor sie das Trainingsgelände verlassen hatte. Ihr Mantel lag auf dem Rücksitz, weil sie ihn für die Fahrt abgelegt hatte, aber in den Innentaschen befanden sich weitere Holzpflöcke. Sie wusste nicht, ob David für gewöhnlich Waffen mit sich trug, auch wenn sie es vermutete. Heute Morgen hatte sie ihn auf jeden Fall dabei beobachtet, wie er sich selbst bewaffnete.  
 
    »Als sie mich zu Boden gerungen hatten, kam der vierte von ihnen mit den Ketten.« Nun war es an ihr, sich in Erinnerung an die schrecklichen Geschehnisse wütend zu schütteln. Diese grauenvollen Ketten waren so unzerstörbar gewesen, dass sie mühelos den stärksten geborenen Vampir hielten.  
 
    »Drake war ein extrem mächtiger reinblütiger Vampir«, sagte David. So mächtig, dass es ihm gelungen war, aus der Gefangenschaft anderer reinrassiger Vampire ein Geschäft zu machen. Ihr Blut wurde meistbietend in den höchsten Kreisen versteigert. Brian und Abby hatten ihn zerstört, aber Drake hatte vor seinem Tod unsägliches Leid verursacht. »Er muss dich irgendwie gefunden, dich gesehen oder gespürt haben«, erklärte David. »Oder einer seiner Lakaien. Irgendwie müssen sie herausgefunden haben, was du bist. Es gibt sie, Menschen und Vampire, die solche Fähigkeiten haben. Drake hat sicher einige von ihnen beschäftigt.« 
 
    »Wie Brians mysteriöse Gabe, Leute aufzuspüren?«, fragte sie.  
 
    »Genau.« 
 
    »Vermutlich hast du recht«, murmelte sie und beobachtete, wie ein großer Truck an ihnen vorbeibrauste. Der Fahrtwind, den er verursachte, brachte das stehende Auto kurzzeitig zum Wanken.  
 
    »Haben sie dich direkt ins Lagerhaus gebracht?«, wollte David wissen.  
 
    Mias Brust zog sich erneut schmerzhaft zusammen. Aber dieses Mal dachte sie nicht an einen ihrer Reime, um die Panik zurückzudrängen, sie konzentrierte sich stattdessen auf etwas anderes: auf Davids Profil. Sie prägte sich die Linien seiner Wangen ein, die Form seines Kinns, und so gelang es ihr, sich zu fangen, bevor die Panik sie überwältigen konnte.  
 
    »Nein, zunächst brachten sie mich in ein anderes Gebäude. Dort hielten sie mich fest und führten andere zu mir, die gewaltsam von mir tranken.«  
 
    Davids rechtes Auge zuckte.  
 
    »Fünfmal wurde ich an verschiedene Orte gebracht, bevor ich ins Lagerhaus kam. Zu Beginn waren noch drei weitere Reinblüter bei mir – andere als jene, die ihr befreit habt. Ich bin die einzige Überlebende aus dieser ersten Gruppe.«  
 
    David drehte langsam den Kopf zu ihr. Sie legte die Finger auf seine Hand, brauchte den Hautkontakt zu ihm.  
 
    »Ich habe mich in eine Ecke gekauert, wenn sie wieder einmal einen der anderen nach draußen trugen. Der Blutverlust war zu groß. Oder …«, sie schluckte und ihre Kehle wurde eng, »… wenn jemand zu gierig wurde und zu viel auf einmal trank. Ich glaube, einige haben sogar gut dafür bezahlt, uns töten zu dürfen. Ich habe keine Ahnung, wie lange die anderen schon dort waren, bevor ich dorthin gebracht wurde. Sie waren schon zu schwach zum Sprechen. Die Zeit verging und ich fragte mich, wann ich an der Reihe sein würde. Welcher Tag mein letzter wäre. Ich wusste …« Ihre Stimme versagte. Sie senkte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen, die in ihren Augen brannten. Nein, sie würde diesen Arschlöchern nicht die Genugtuung geben, auch nur eine einzige weitere Träne ihretwegen zu vergießen. Sie hatte während der Gefangenschaft genug geweint, genauso wie in den ersten Wochen nach ihrer Befreiung. Es musste ein Ende haben.  
 
    »Ich wusste, dass auch ich eines Tages nicht mehr würde durchhalten können«, sagte sie schließlich. »Dass die Stunde kommen würde, in der sie meine Leiche nach draußen trugen. Es war zwar ihr Ziel, uns solange wie möglich am Leben zu erhalten, schließlich waren wir kostbare Ware, aber die Kälte und der Hunger … Nie zuvor in meinem Leben bin ich so hungrig gewesen. Meine Adern fühlten sich an, als stünden sie permanent in Flammen und ich konnte nicht aufhören zu zittern, weil ich vor Schwäche entsetzlich fror.« 
 
    David konnte nicht widerstehen, er legte die Hand beruhigend auf ihre. Als sie sich versteifte, zog er sie weg und verschränkte die Hände in seinem Schoß. Er fürchtete, das Lenkrad herauszureißen, wenn er erneut danach griff.  
 
    »Die Hoffnungslosigkeit hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Diese endlose Furcht und der Schmerz. Am Anfang war ich noch entschlossen zu kämpfen, mich zu befreien, einen Aufstand anzuzetteln. Aber nach und nach wich auch der letzte Rest Gegenwehr. Mit jedem Tropfen Blut, den sie mir aussaugten, schwand meine Willenskraft. Der Schmerz allerdings wurde nicht geringer. Fast war es, als würde die Pein mit jedem erzwungenen Biss noch größer. Zu der Zeit, als ich dann ins Lagerhaus gebracht wurde, war schon nicht mehr viel von mir übrig. Ich war davon überzeugt, dort sterben zu müssen. Und dann, eines Tages, sah ich hoch und ihr wart da. Zunächst glaubte ich, auch ihr wolltet von uns trinken. Als du dann Vicky befreit hast und zu mir kamst, dachte ich, ich würde halluzinieren oder wäre schon tot.« 
 
    »Ich hätte dieses Gebäude nicht ohne dich verlassen«, knirschte er.  
 
    »Das weiß ich«, erwiderte sie. Sie wusste es wirklich.  
 
    »Ich werde immer für dich da sein«, sagte er ehrlich.  
 
    Hastig wischte sie sich eine Träne von der Wange. Die meisten Männer wären vor einem Problemfall wie ihr weggelaufen, aber David gab ihr das Gefühl, diese Last mit ihr gemeinsam tragen zu wollen. 
 
    »Weißt du, ich schätze, du magst mich einfach nur, weil du dir mit mir das Vorspiel sparen kannst«, scherzte sie und hoffte, damit ein wenig die düstere Stimmung aufzulockern.  
 
    Er blinzelte kurz verwirrt und lachte dann laut auf. »Oh glaub mir, ich werde es sehr genießen, wenn ich jeden Zentimeter deiner Haut berühren darf. Irgendwann.« 
 
    Mia wurde rot. »Ich freue mich darauf. Und jetzt lass uns endlich weiterfahren.« 
 
    Er zwinkerte ihr zu, holte tief Luft und steuerte den Wagen dann wieder auf die Fahrbahn. Mia legte ihren Kopf gegen das Fenster und schaute auf die Landschaft. Der Schnee lag über einen Meter hoch und zierte die Häuser und Ställe seitlich der Straße. Sie war schon einmal in Maine gewesen, doch nie im Winter. Der Schnee lag wie eine Decke über dem Land und verlieh ihm eine beruhigende Heimeligkeit.  
 
    Davids Handy, das in der Halterung der Freisprechanlage steckte, klingelte. Jacks Name stand auf dem Display und David begrüßte ihn mit »Hey«, als er das Gespräch annahm.  
 
    »Issy hat mich gerade rausgeschmissen, damit sie unser Haus putzen kann«, brummte Jack. »Die Frau, die du da mitbringst, ist es hoffentlich wert, dass ich mich hier mit Hurricane Isobel herumschlagen muss. Es stinkt jetzt schon überall nach Blumen.« 
 
    Mia zuckte kurz zusammen. Die Stimme klang genervt und grob.  
 
    »Freut mich auch, dich zu hören, Jack«, sagte David. »Du bist auf Lautsprecher.« 
 
    »Oh«, sagte Jack und allein diese beiden Buchstaben zeigten, dass er sich augenblicklich unwohl fühlte. »Das hättest du mir ja sagen können.« 
 
    »Wann denn?«, erwiderte David. »Du hast doch sofort losgeschimpft. Du weißt eben, wie man einen nachhaltigen Eindruck bei den Damen hinterlässt. Ich muss dir leider sagen: Sie ist es mehr als wert.« 
 
    »Verdammte Scheiße, Issy macht meine Wäsche.« Jack legte die Betonung auf die letzten beiden Worte.  
 
    »Wurde ja auch Zeit, dass das mal jemand erledigt.« 
 
    »Hallo du, Davids Lady«, sagte Jack, offenbar entschlossen, David zu ignorieren. »Mia, richtig?« 
 
    Mia blinzelte, verwirrt darüber, dass der brummige Kerl plötzlich so freundlich klang. David hatte ihr schon viel von seinen Jugendfreunden erzählt und sie gewarnt, dass Jack manchmal ein wenig zu direkt und launisch sein konnte. Und doch wusste sie nicht, was sie von diesem Kerl halten sollte, der sowohl amüsiert als auch genervt klang.  
 
    »Ja, genau«, bestätigte sie.  
 
    »Schön, dich kennenzulernen. Tut mir leid, dass du dich jetzt dein Lebtag mit diesem kleinen Arschkriecher herumschlagen musst«, erklärte Jack.  
 
    Mia starrte auf das Handy und sah dann zu David. »Was hast du ihm denn erzählt?« 
 
    »Gar nichts«, antwortete Jack an seiner statt. »Aber bisher hat kaum einer von uns ein Mädchen oder einen Kerl mit nach Hause gebracht. Meistens halten unsere Beziehungen nicht lang genug, um jemanden der Familie vorzustellen. Also muss es doch ziemlich ernst sein, wenn David dich mit hierherbringt. Ich wüsste jedenfalls nicht, dass er mir schon einmal eine vorstellen wollte.« 
 
    »Halt die Klappe, Jack!«, zischte David.  
 
    Zu seiner Überraschung lachte Mia und Jack gluckste. »Zumindest hat sie Humor«, sagte Jack. »Wie lange braucht ihr noch, bis ihr hier seid?« 
 
    »Ungefähr vier Stunden«, antwortete David. Vielleicht auch weniger, wenn er sich noch länger vorstellte, wie er Jack an die Gurgel gehen würde.  
 
    »Ich sorge dafür, dass Issy aus dem Haus ist, bevor ihr da seid.« Bevor einer von ihnen antworten konnte, hatte Jack bereits aufgelegt.  
 
    »Das ist seine Art, nett zu sein«, sagte David, als der Bildschirm schwarz wurde.  
 
    »Klingt so, als würde nett sein ihm wehtun. Er ist witzig.« 
 
    »Er ist … anders. Witzig würde ich das nicht nennen«, knurrte David. »Sagen wir es so: Er hat einen gewissen Beigeschmack.« 
 
    »Wie Wein?« 
 
    »Eher wie Stinkekäse.« 
 
    Mia lachte und schaute wieder hinaus auf die Landschaft. Obwohl sie Davids Umgang mit seinen Freunden und Liams Kindern amüsant fand, spürte sie, wie sich ein ängstlicher Knoten in ihrer Brust bildete. Sie würde an einen Ort voller Vampire kommen, die sie nicht kannte. Zu einer Familie, zwischen die kein Blatt Papier passte. Ihre Verbindung zueinander war gewachsen, tief und unerschütterlich. Wie sollte sie da ihren Platz finden? 
 
    David würde ihr helfen. Es würde ihr gut gehen, solange er bei ihr war.  
 
    Zumindest hoffte sie das.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 12 
 
      
 
    David brachte den Wagen vor einem schmiedeeisernen Tor zum Stehen. Der dunkle Zaun, der das Grundstück auf beiden Seiten begrenzte, war sechs Meter hoch und zusätzlich mit Strom gesichert. Das Mondlicht wurde reflektiert von den Linsen der Überwachungskameras, die entlang des Zauns in Abständen von etwa einem Meter angebracht waren. Zwischen den Kameras befanden sich Bewegungsmelder, die Alarm schlugen, wenn jemand, der mehr als fünfundzwanzig Kilo wog, sich näherte. Da das Grundstück von Wildnis umgeben war, blinkte das Licht beinahe durchgehend, aber David war froh um die strengen Sicherheitsmaßnahmen. Insbesondere jetzt, da Mia hier war.  
 
    Er ließ das Fenster herunter, lehnte sich hinaus und tippte einen Code in das Bedienfeld am Tor, das sich quietschend zu einer dreckverschmutzten Einfahrt hin öffnete. Die Kameras folgten ihnen, während sie den Weg entlangfuhren. Kahle Ahornbäume säumten die Straße, die im Sommer, wenn die gewaltigen Äste in saftigem Grün standen, wie eine einladende Allee wirkte.  
 
    »Wir sind hierhergezogen, nachdem Ian und Paige von Jägern verfolgt worden sind. Obwohl wir ein sehr großer Clan sind, haben wir nie etwas getan, um die Aufmerksamkeit unserer Feinde zu wecken, aber Sicherheit geht vor. Nach dem, was mit dir und Vicky geschehen ist, hat Liam noch einmal eine Schippe draufgelegt und das Gelände weiter befestigt«, erklärte er Mia.  
 
    »Ich stehe auf Sicherheit«, sagte sie.  
 
    »So geht es mir auch.«  
 
    Nach etwa einem Kilometer parkte David den Wagen vor dem alten, grauen, mit Schindeln gedeckten Bauernhaus, das er sich mit Jack, Mike und Doug teilte.  
 
    Mia holte tief Luft und öffnete die Tür, bevor die Panik in ihr dafür sorgen konnte, dass sie vor Schreck erstarrte und den Wagen nicht mehr verließ. Einen tollen Eindruck würde das machen, wenn sie morgen noch im Auto säße. Sie waren jetzt hier, es gab kein Zurück mehr.  
 
    Ein Schritt nach dem anderen. Sie wusste, dass sie diesen Schritt gehen musste. David würde Abstand halten, wenn er merkte, dass sie nicht klarkam. Aber er hatte alles getan, um sie glücklich zu machen und ihr alles zu erleichtern. Es war Zeit, dass sie etwas für ihn tat. Er wollte, dass sie seine Familie kennenlernte, also würde sie ihm den Gefallen tun.  
 
    Mia stieg aus dem Wagen und dehnte ihren Rücken, während sie auf das Gelände schaute. Beim Anblick der Weite der Landschaft, die sich in dichten Wäldern voller saftiger Kiefern erstreckte, empfand sie tiefe Ehrfurcht. In der Ferne glitzerte der Ozean im Licht der untergehenden Sonne. Von dort, wo sie stand, schien es, als läge das Meer nur etwa dreißig Meter entfernt hinter der Klippe am Rande des Grundstücks. Der starke Eisenzaun blockierte den Zugang vom Felsen aus. Auch dort befand sich offenbar ein Tor mit einem Codeschloss.  
 
    »Der Zaun beim Meerzugang ist neu, den habe ich noch gar nicht gesehen«, sagte David zu ihr. »Eigentlich wollten wir dort alles offenlassen.« 
 
    »Die Aussicht ist dennoch atemberaubend.« 
 
    »Ja, das ist sie«, stimmte David zu, unfähig, den Blick von ihr abzuwenden. Das Sonnenlicht spielte in verschiedenen Rottönen auf ihrem Gesicht und betonte ihre Augen.  
 
    Mia musterte das Haupthaus, das sich im Zentrum des weitläufigen Geländes befand. Es war ein herrschaftliches Bauernhaus wie aus dem Bilderbuch, mit einem Vorgarten mit Weihnachtsbeleuchtung auf der Überdachung und mit geschmackvoller Dekoration überall um die Stützen der Veranda. Das Glühen der Lichter wurde deutlicher jetzt, da sich die Dämmerung über das Land senkte.  
 
    »Liam und Sera leben dort mit ihren fünf Jüngsten«, erklärte David, der ihren Blick bemerkte.  
 
    »Es ist so … heimelig«, flüsterte sie. Ihr Zuhause war auch ein Wohlfühlort gewesen. Ein Haus mit Fotos an den Wänden und der Elefantenfigurensammlung ihrer Mutter überall. Jedes Jahr hatten sie den Weihnachtsschmuck gemeinsam angebracht, den Baum geschmückt und die Socken an den Kamin gehängt. Sie konnte sich noch sehr gut an das letzte Fest erinnern, das sie gemeinsam verbracht hatten – einen Monat bevor ihre Eltern gestorben waren. Seither hatte sie den Heiligen Abend nicht mehr gefeiert.  
 
    Mias Aufmerksamkeit wurde zu einem kleineren Haus näher an der Klippe gezogen, aus dem lautes Gelächter klang. Eine zarte Frau, deren braunes Haar mit goldenen Sprenkeln durchzogen war, ging an einem der Fenster vorüber. Eine zweite mit dunklem Teint folgte ihr und hielt Stofffetzen hoch.  
 
    David beobachtete Mia dabei, wie sie das Grundstück musterte und dabei mit beiden Händen über ihren Oberschenkel rieb. Die Sehnsucht in ihrem Gesicht riss an seinem Herzen. Er öffnete den Mund, wollte ihr sagen, dass all das hier auch ihr gehören konnte, dass sie sich hier ein gemeinsames Leben aufbauen konnten, aber spürte dann, dass sie dies selbst erfahren musste. Und das würde sie mit der Zeit.  
 
    »Dort wohnen Emma und Ethan«, sagte er und deutete auf Ethan, der gerade ebenfalls am Fenster zu sehen war. »Emmas Freundinnen Mandy und Jill sind zu Besuch.« 
 
    »Oh«, erwiderte Mia, unsicher, was sie darauf sagen sollte.  
 
    »Jill und Mandy sind menschlich.« 
 
    »Wirklich? Und sie wissen alles über euch?« 
 
    »Ja. Sie kommen häufig her, aber wie auch bei Ronans Trainingsgelände kennen sie den Weg nicht. Allerdings mehr zu ihrer eigenen Sicherheit als zu unserer.« 
 
    David öffnete den Kofferraum und nahm ihr weniges Gepäck heraus. Seine Sachen waren in einem kleinen Rucksack untergebracht. Mia hatte ein paar Dinge, die man ihr auf dem Trainingsgelände gegeben hatte, in einen ebenso kleinen Koffer gepackt. Sie hätte noch mehr Kleidung mitnehmen können, aber das meiste passte ihr nicht richtig und sie wollte sich keine neuen Sachen kaufen lassen.  
 
    »Morgen gehen wir shoppen«, sagte er und schloss den Kofferraum.  
 
    Sie tat, als hätte sie das nicht gehört und schaute entgeistert auf ein Haus im Cape-Cod-Stil hinter Emma und Ethans Behausung. Noch weiter dahinter entdeckte sie ein zweistöckiges Cottage, das direkt an den Ozean zu grenzen schien. Dieses sah wahnsinnig gemütlich aus. Niedliche weiß-blaue Läden umrahmten die Fenster. Daneben stand ein Gebäude, das wie eine noch kleinere Version davon aussah.  
 
    »Wer lebt dort?«, fragte sie David, der sich neben sie gestellt hatte, und deutete auf das Cape-Cod-Gebäude.  
 
    »Isabelle und Stefan mit ihrer Tochter Hope und ihrem Son Bodhi, den wir Bo nennen.« 
 
    »Und in dem größeren Cottage?« 
 
    »Ian und Page. Vor der Geburt ihres zweiten Sohnes Colton haben sie den zweiten Stock angebaut. Das kleinere Haus daneben ist Paiges Studio.« 
 
    »Es ist so hübsch«, sagte sie.  
 
    »Das ist es, und Paige ist sehr talentiert. Komm.« 
 
    Er berührte sie nicht, nickte aber in Richtung des alten Bauernhauses mit den wettergegerbten Fensterläden. »Nicht so hübsch, ich weiß«, sagte er und ging mit ihr auf das Haus zu. »Wir sind ein Haufen Junggesellen. Oder waren es zumindest.« 
 
    Sie schluckte schwer, als sein Blick über ihren Körper streifte. »Wahrscheinlich muss ich mich bei Issy bedanken, dass sie sauber gemacht hat«, sagte sie. »Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie ihr Kerle gehaust habt.« 
 
    »So schlampig sind wir gar nicht, aber ich schätze, dank Issy riecht es jetzt besser und sieht ein wenig ordentlicher aus.« 
 
    Eine Spur Streusalz auf den blau-grauen Pflastersteinen zog sich bis zur Eingangstür und knirschte unter Mias Füßen. Sie kuschelte sich enger in ihren Mantel, den sie schnell übergezogen hatte. Der Wind blies kalt und heftig vom Meer her und heulte über das weite offene Land. Den dickeren Mantel, den sie sich geborgt hatte, hatte sie bei Ronans Männern zurückgelassen, in der Annahme, es könnte ihn jemand anderes besser brauchen als sie.  
 
    Der Wind wirbelte den Schnee auf und kleine Flocken bliesen gegen Mias bereits eisigkalte Wangen und schmolzen dort. Sie war im Nordosten der USA geboren, aber hier war es kälter, als sie es gewohnt war.  
 
    »Wir müssen dir unbedingt ein paar wärmere Klamotten besorgen morgen«, murmelte David, während sie die wenigen Stufen zum Haus emporstiegen.  
 
    Er packte den Griff, drehte ihn und stieß die Tür auf. Mia stürzte sich förmlich in die Hitze des Foyers und blieb erst vor den Treppen hinauf in den ersten Stock stehen. Der obere Bereich lag im Dunkeln.  
 
    Nicht nur die Wärme bereitete ihr ein wohliges Gefühl, es lag auch ein angenehmer Duft von Lavendelblüten in der Luft. Der Geruch nach altem Holz, den sie ebenfalls wahrnahm, erinnerte sie an das Zuhause, das sie mit ihren Eltern geteilt hatte. Manchmal hatte sie geglaubt, das Holz bewahre die Erinnerungen all jener, die vor ihr dort gelebt hatten und dass ihre Geschichten wie eingebrannt in die Wände waren. Damals war es ein schöner Gedanke gewesen. Einer, den sie vergessen hatte und an den sie sich erst jetzt erinnerte. Doch nun trug er einen bitteren Beigeschmack.  
 
    Jemand im Haus fluchte laut. Mia trat einen schnellen Schritt zurück und sah zu der Tür, die David hinter sich geschlossen hatte. Was ging hier vor sich? 
 
    Mias beschleunigter Herzschlag dröhnte in Davids Ohren. Sie starrte auf die Tür, als hätte sie ernsthaft vor, wieder nach draußen zu stürmen. »Sie sind bestimmt im Hobbyraum. Es kann ziemlich laut hergehen, aber keine Sorge, es ist alles in Ordnung. Ich kann dich in dein Zimmer bringen, wenn du dich erst einmal ausruhen willst«, bot er an.  
 
    Mia sah zu ihm, dann zur Tür und dann die Treppe hinauf, bevor sie ihren Blick wieder ihm zuwandte. Sie wollte nichts mehr, als einfach davonrennen. So schnell und so weit weg wie möglich. Aber das war genau das, was sie tat, seit sie achtzehn war. Sie hatte sich geschworen, damit aufzuhören, als sie nach Connecticut zurückgekehrt war, und diesen Schwur wollte sie nicht brechen. Sie war es, die David darum gebeten hatte, ihr seine Familie, sein Leben und seine Freunde vorzustellen. Wie leid sie diese ständige Angst war. Es war Zeit, die Kontrolle über ihr Leben wiederzuerlangen, und sich zu verstecken, war wohl kaum der richtige Weg.  
 
    Sie straffte die Schultern, hob ihr Kinn und erklärte: »Ich bin bereit.« 
 
    David schaute sie an und überlegte offensichtlich, was er als Nächstes tun sollte. Trotz des entschlossenen Ausdrucks auf ihrem Gesicht spürte er ihre Nervosität. »Mia …« 
 
    »Ich werde nicht mehr weglaufen. Ich möchte deine Familie und deine Freunde kennenlernen.« 
 
    Die Sehnsucht in ihren Augen riss an seinem Herzen.  
 
    »Bitte, David.« 
 
    »Sie werden dich lieben«, sagte er und stellte Koffer und Rucksack an der Eingangstür auf den Boden. Er deutete auf eine Tür neben dem Windfang. Sie ging nach ihm hindurch und betrat das Wohnzimmer.  
 
    Mias Augen schweiften über die indigoblaue Couch mit Blick auf einen gigantischen Fernseher, der wie ein Gemälde an der Wand befestigt war. Niemand würde auf diesem Gerät irgendetwas verpassen. Die Decke, nur ein paar Zentimeter über Davids Kopf, war von dunklen Holzbalken durchzogen.  
 
    »Wie alt ist das Haus?«, wollte Mia wissen.  
 
    »Es war das erste Gebäude hier auf dem Grundstück. Es wurde zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts gebaut. Sera und Liams Bauernhaus ist in den Siebzigern entstanden, die anderen Häuser sind alle neuer.« 
 
    »Ich liebe alte Häuser«, sagte sie ehrlich. »Das Haus, in dem ich mit meinen Eltern gelebt habe, war auch von 1800. Ich habe mich immer gefragt, wie es all den Leuten dort vor uns ergangen ist. Kannst du dir vorstellen, wie viel Lachen, wie viele Tränen diese Gemäuer schon bezeugt haben?« 
 
    David neigte den Kopf zur Seite. Sie hatte ihm gerade wieder ein bisschen mehr von sich offenbart. »Ja, das kann ich. Du wirst das Haus lieben. Komm.« 
 
    Er führte sie durch eine winzige Küche mit einem roten Backsteinkamin. Der Ofen war mindestens zehn Jahre alt und es fehlten die Temperaturregler an der Vorderseite. Der grüne Kühlschrank hatte seine besten Tage sicher schon in den Achtzigerjahren hinter sich gelassen. Aber eben jene Gerätschaften waren Dinge, für die Vampire keine Verwendung hatten und Mia bezweifelte, dass irgendjemand hier viel Zeit in der Küche verbrachte. Außerdem hatte sie so ein Gefühl, dass die kleine Orchidee am Fensterbrett von Issy dorthin gestellt worden war und in Obhut der Männer hier binnen eines Monats die Blätter hängen lassen würde.  
 
    »Du bescheißt!«, schrie jemand aus einem der hinteren Zimmer des Hauses und Mia erkannte Jacks verärgerte Stimme.  
 
    »Wie sollte ich bescheißen?«, hörte sie jemand anderen sagen.  
 
    »Keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden und dann trete ich dir in den Arsch«, drohte Jack.  
 
    »Das möchte ich sehen«, sagte der andere Mann.  
 
    »Führe mich nicht in Versuchung«, erwiderte Jack.  
 
    Dieser Erklärung folgte dröhnendes, hämisches Gelächter. Mia hielt inne, die Knie wurden ihr weich, als David sie aus der Küche in einen schwach beleuchteten Korridor führte. Die Tür am anderen Ende des Flurs stand einen Spalt breit offen und so sah sie, dass Licht brannte. Die restlichen Zimmer, die in diesem Gang lagen, waren alle verschlossen und verbargen, was sich in ihnen befand.  
 
    Mit jedem Schritt, den sie auf die angelehnte Tür zugingen, fiel es Mia schwerer zu atmen. Und doch zwang sie sich, weiterzugehen.  
 
    Eins, zwei, drei … Es gab nichts, wozu sie reimen konnte und es wäre wohl auch zu peinlich gewesen, auf den Boden zu starren, während David sie seinen Freunden vorstellte.  
 
    Du kannst das! Du machst das! Sie holte noch einmal tief Luft und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen.  
 
    »Wir haben das Zimmer vor zwei Jahren erst angebaut«, sagte David, als sie nicht mehr weit von der Tür entfernt waren.  
 
    Seine Stimme half ihr, ein wenig die wachsende Anspannung in ihrer Brust zu lindern.  
 
    »Wir wollten einen Raum, zu dem Minderjährige keinen Zutritt haben«, fuhr er fort.  
 
    »Oh Gott, die Kinder hassen das, oder?« 
 
    »Natürlich, aber sie haben ja auch ihr Spielzimmer, und wie du hören kannst, ist das hier nicht unbedingt der richtige Ort für sie.  
 
    »Nein, hört sich nicht so an.« 
 
    »Beruhigt euch, Jungs«, sagte eine Frau. »Kein Grund, sich wegen eines Pokerspiels die Köpfe einzuschlagen.« 
 
    »Dein Mann ist ein Falschspieler«, erwiderte Jack.  
 
    »Ich widerspreche der Behauptung, meine Frau um Geld zu betrügen, vehement«, sagte der Mann.  
 
    »Wenn ihr hier rausgeht, ist es euer beider Geld!«, schrie Jack und lachte gellend.  
 
    Am Ende des Korridors legte David die Hand an die Tür. Er sah Mia fragend an, wartete darauf, dass sie in letzter Minute ihre Meinung änderte. Sie sah wirklich so aus, als bestreite sie einen inneren Kampf. Die Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen, die Lippen hatte sie zu einer schmalen Linie zusammengepresst und mit den Händen zupfte sie unruhig an ihrem Sweatshirt herum. Sie drehte den Kopf und ihr nervöser Blick traf den seinen.  
 
    »Wir müssen da nicht rein«, bot er an.  
 
    Ihre Lippen wurden noch schmaler und sie schüttelte kurz, aber entschlossen den Kopf. Er zögerte, doch sie drückte die Schultern durch.  
 
    »Alles ist gut«, versprach er. »Sie machen nur Spaß, und Jack ist einfach ein verdammt schlechter Verlierer.« 
 
    »Ich auch«, murmelte Mia und wappnete sich, während David die Tür aufstieß.  
 
    Ohne genau zu wissen, was sie erwartet hatte, schnellten dennoch ihre Augenbrauen hoch, als sie das Zimmer sah. Von außen hatte das Haus nicht so gewirkt, als wäre so etwas im Innern möglich. Es war die reinste Spielhölle – größer und besser ausgestattet als jeder Fachmarkt. An der rechten Wand standen ein kleiner Basketballkorb, ein Flipper, eine Tischtennisplatte, ein Airhockey-Tisch und weitere Spiele. Die linke Wand zierte eine mahagonifarbene Bar mit einem Spiegel dahinter. Sie war so gut mit alkoholischen Getränken ausgestattet wie jene eines Nachtclubs. Hinter der Bar stand ein sportlich gebauter Mann mit sandblondem Haar und markanten Wangenknochen, der sich die Flasche in seiner Hand besah. Er stellte sie zurück auf eines der Regale vor dem Spiegel und griff dann zu einer Flasche Tequila.  
 
    Als er den Kopf hob, traf sich ihr Blick im Spiegel. Er starrte sie eine Weile an, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem hübschen Gesicht aus. Mia war kurz in Versuchung, nach Davids Arm zu greifen, konnte sich aber noch zusammenreißen. Sie wollte vor seinen Freunden nicht wie ein kleines verschüchtertes Mäuschen wirken.  
 
    Der Mann drehte sich um, und in diesem Moment ertönte auch ein lautes Seufzen links von ihr. An einem Pokertisch saßen vier Vampire. Einer der Stühle war zurückgeschoben worden und so ging sie davon aus, dass der Mann hinter der Bar vorher dort gesessen hatte.  
 
    Einer der Kerle grinste und lehnte sich über den Tisch, um eine Handvoll Chips auf einen großen Haufen zu schieben. Bei der Bewegung fiel dem Mann das volle schwarze Haar in Wellen über die Stirn. Seine smaragdgrünen Augen funkelten amüsiert, während die anderen – zwei Männer und eine Frau – ihn finster anschauten. Der Mann lachte und stapelte die Chips vor sich sorgfältig aufeinander. »Von Pokerface kann bei euch ja wirklich nicht die Rede sein«, erklärte er lachend.  
 
    »Ach, halt die Klappe«, sagte Jack.  
 
    Sie wusste zwar noch nicht, was sie von Jack halten sollte, aber Mia musste lächeln, als sie sah, wie er seinem Freund den Mittelfinger zeigte und sich dann mit der Hand durch das kurze braune Haar fuhr. Von ihrem Blickwinkel aus konnte sie seine haselnussbraunen Augen erkennen und auch, dass seine Nase, wie die von David, schon einmal gebrochen sein musste, denn sie neigte sich leicht zur Seite. Auf dem Nasenrücken wölbte sich eine kleine Erhebung.  
 
    Zwischen den beiden Männern saß die schönste Frau, die Mia je gesehen hatte. Mit dem Rücken zu den dreien saß ein weiterer Mann. Die Frau teilte die Karten fertig aus und hob dann den Kopf. Ihre violett-blauen Augen weiteten sich, als sie David und Mia entdeckte. Der Gewinner am Tisch lehnte sich nach vorn, um seine Karten einzusammeln, aber bevor ihm das gelang, hatte die Frau ihn bereits an den Handgelenken gepackt.  
 
    Mia fühlte sich ein wenig wie ein Kaninchen in einem Labor, als die Frau in ihre Richtung gestikulierte und sich alle Köpfe gleichzeitig zu ihr umwandten.  
 
    Derjenige, der mit dem Rücken zu ihr gesessen hatte, drehte sich in seinem Stuhl um. Mia grub die Fingernägel in ihre Handflächen, als der Vampir aufstand und auf sie zukam. Die meerblauen Augen glänzten voller Wärme. Er nahm Davids Hand und klopfte ihm auf den Rücken, während sie sich kurz umarmten. Als der Mann zurücktrat, musterte Mia sein dunkelblondes Haar, sein rundes, freundliches Gesicht, das man ohne Zweifel als süß bezeichnen konnte. Er war kleiner als David, aber seine kompakte Figur strahlte Kraft und Stärke aus. Der Mann wandte sich ihr zu und streckte die Hand aus. »Ich bin Doug«, begrüßte er sie.  
 
    David hielt Dougs Hand fest, bevor er sie berühren konnte. Doug sah David an und hob die andere Hand beschwichtigend. Aus den Gesichtern der anderen wich das Lächeln und alle Blicke konzentrierten sich auf David und Doug. Mia hielt den Atem an. Sie wusste nicht, was hier vor sich ging oder was sie sagen sollte. David neben ihr vibrierte vor Anspannung.  
 
    Jack sprang auf, wobei er seinen Stuhl umwarf, und das laute Geräusch durchbrach die unangenehme Stille. »Erzähl mir nicht, dass du jetzt genauso abdrehst wie Liam damals«, sagte Jack und deutete mit dem Finger auf den Mann mit den meisten Pokerchips. 
 
    Liam funkelte ihn böse an, erhob sich und positionierte sich vor der Frau, die Sera, Liams Seelenverwandte, sein musste. Die Stimmung drohte zu kippen. Der Mann hinter der Bar stellte die Flasche ab und trat vor.  
 
    »Nein, das werde ich nicht«, sagte David. Zumindest hoffe ich es. Diese Worte behielt David für sich, ließ Dougs Hand los und stellte sich näher an Mia. Ihm war selbst nicht klar, was gerade geschehen war. Er wollte nicht, dass einer seiner Freunde Mia durcheinanderbrachte, indem er sie berührte, wenn sie es nicht wollte. Aber da war noch etwas anderes. Eine Sekunde lang hatte die Vorstellung, Doug könnte Mia berühren, ihm ein solches Unbehagen verursacht, dass sich eine Art roter Vorhang vor seine Sicht geschoben hatte. David vertraute Doug wie sich selbst und doch konnte er es nicht ertragen, dass er oder irgendjemand sonst ihr zu nahe kam. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, holte tief Luft und rang um Fassung. Liam hatte ihn gewarnt, ihm gesagt, dass er die Kontrolle besser würde wahren können, wenn er es mit Mia langsam anginge. Aber er hatte auch nicht erwartet, so schnell von reinem Instinkt geleitet zu werden. Ihre Beziehung war doch noch nicht weit fortgeschritten.  
 
    Ich habe mich im Griff.  
 
    »Alles gut«, versicherte David den anderen. Seinen Worten zum Trotz hielt er die Hände noch immer hoch und trat langsam zurück.  
 
    »Es geht ihm gut«, sagte Mia, obwohl sie sich da gar nicht so sicher war. David war in ihrer Gegenwart immer so selbstsicher gewesen, diesen verwirrten Ausdruck in seinem Gesicht kannte sie nicht. »Ich … ich mag es nur nicht, wenn man mich anfasst.« 
 
    David war stolz auf sie, als er sie diese Worte sagen hörte und sah sich mit verteidigender Miene im Raum um. Die anderen starrten erst Mia an, dann ihn.  
 
    »Das ist doch völlig verständlich, nach allem, was du durchgemacht hast«, sagte Sera und trat hinter Liam hervor.  
 
    Mia zuckte zusammen. Natürlich, sie alle wussten, was sie in der Gefangenschaft durchgemacht hatte. Selbst wenn David es ihnen nicht gesagt hatte, gab es da ja auch noch Vicky und andere Familienmitglieder, die bei ihrer Rettung zugegen gewesen waren.  
 
    Seras goldenes Haar wogte mit jedem Schritt, den sie auf sie zuging. Liam blieb eng an ihrer Seite, ganz auf David konzentriert. Sera hatte freundliche Augen und sie umgab eine vertrauenswürdige, warmherzige Aura. Mia mochte sie sofort. Ein strahlendes Lächeln erleuchtete Seras Gesicht. »Wir freuen uns so, dass du mitgekommen bist. Wir konnten es gar nicht erwarten, dich endlich kennenzulernen.« 
 
    Mias Schultern sackten erleichtert nach unten, als die anderen zustimmend nickten. Sie wusste nicht, was Davids Freunde wirklich dachten, aber Sera schien zu meinen, was sie sagte. »Danke«, erwiderte sie schließlich.  
 
    Sera wandte sich an David, aber als sie näher zu ihm treten wollte, stellte sich ihr Liam in den Weg und schüttelte sachte den Kopf. Mias Vater war ihrer Mutter gegenüber auch sehr beschützend gewesen, aber etwas wie das hier hatte sie noch nie gesehen.  
 
    »Liam«, protestierte Sera.  
 
    Liam sah zu David, dann wieder zu seiner Frau. »Nicht, solange der Bund nicht vollständig ist«, sagte er. »Keine Diskussion.« 
 
    Sera schaute zu David und schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagte sie und zog sich dann an den Tisch zurück.  
 
    Mia hätte sich fast vor die Stirn geschlagen, denn erst jetzt wurde ihr klar, dass alle hier wussten, dass der Bund zwischen ihnen noch nicht fest genug war. Da konnte David noch so sehr beteuern, es ginge ihm gut. Mia konnte riechen, dass Liam und Sera ihr Blut miteinander teilten. Ein Vampir spürte außerdem, wenn zwei Partner zueinander gehörten.  
 
    »Wir freuen uns wirklich sehr, dass du hier bist«, sagte Liam, nahm dann Davids Hand und umarmte ihn, wie Doug es getan hatte. Liam lächelte sie an, machte aber keine Anstalten, sie zu berühren, sondern stellte sich wieder neben seine Frau.  
 
    »Wie ich diese Seelenverwandtschaftsscheiße hasse«, murmelte Jack und schickte sich an, David als Nächster zu umarmen.  
 
    »Dieser Sonnenschein hier ist Jack«, sagte David über Jacks Schulter.  
 
    »Das hab ich mir schon gedacht«, erwiderte Mia lachend.  
 
    Jack ließ David los. Er konnte sich offensichtlich ziemlich danebenbenehmen, aber seine haselnussbraunen Augen musterten Mia freundlich. »Willkommen«, begrüßte er sie.  
 
    »Danke«, antwortete Mia.  
 
    »Und das hier ist Mike«, stellte David den Mann neben der Bar vor.  
 
    »Der Beste aus dem Clan hier«, sagte Mike und umarmte David dann ebenfalls.  
 
    »Ja, ganz genau«, schnaubte Jack, der zurück zum Pokertisch ging.  
 
    Als sie sich alle ausgiebig begrüßt hatten, war Mia unsicher, was sie als Nächstes tun oder sagen sollte. Zu ihrem Glück rettete Sera sie aus der peinlichen Lage.  
 
    »Was machen unsere Kinder?«, wollte sie wissen.  
 
    Mia entspannte sich, während David sich über einen der Barhocker lehnte. Sie kletterte darauf und lauschte dem Gespräch, das sich nun Vicky, Abby und Aiden zuwandte. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 13 
 
      
 
    Am nächsten Tag fuhren sie zwei Stunden lang, um im Einkaufszentrum von Bangor shoppen zu gehen. Mia hatte mehrmals betont, dass sie auch in einem der kleinen Läden in der Umgebung einkaufen konnte, aber David hatte auf einer besseren Auswahl bestanden. Auch auf ihren Vorschlag, die Klamotten online zu bestellen, war er nicht eingegangen.  
 
    »Ich habe kein Geld«, protestierte sie und das nicht zum ersten Mal, während sie beobachtete, wie die verschneiten Felder und Wälder links und rechts von der Fahrbahn an ihnen vorbeirauschten.  
 
    »Darüber musst du dir keine Sorgen machen«, versicherte er ihr erneut. »Ich habe Geld.« 
 
    »Ich möchte nicht von dir abhängig sein. Es reicht schon, dass ich deinetwegen ein Dach über dem Kopf habe und …« 
 
    »Vielleicht ist es an der Zeit, dir helfen zu lassen, auch mal anderen zu vertrauen. Zumindest jemanden, der auch morgen noch da ist und übermorgen. Jemanden, auf den du dich verlassen kannst.« 
 
    »Und dir kann ich vertrauen?«, hakte sie nach.  
 
    Er drehte den Kopf zu ihr und eine Sekunde lang brannten sich seine elektrisierend blauen Augen in die ihren, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Ja.« 
 
    Mia wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie glaubte ihm – wie hätte sie es nicht tun sollen? Er hatte sie bisher nie enttäuscht, sie nie angelogen. Er hatte alles getan, um sie zu schützen, und er hatte sie nicht gegen ihren Willen berührt. Sie wusste, dass es ihn beinahe wahnsinnig machte, sie nicht im Arm halten zu dürfen und doch beschwerte er sich nie oder machte ihr ein schlechtes Gewissen. Warum aber sorgte sie sich dann so sehr um ihre gemeinsame Zukunft? Wahrscheinlich, weil sie wusste, wie schnell sich alles in Rauch und Asche auflösen konnte. Sie hatte es schon einmal erlebt, und damals war von dem einen auf den anderen Moment alles anders gewesen. Sie wusste, sie konnte glücklich werden mit David. Er machte sie bereits jetzt glücklicher, als sie es seit dem Tod ihrer Eltern je gewesen war. Was er mit ihrem Körper anstellen konnte, war so viel mehr als das, was sie mit anderen Männern empfunden hatte. Und genau das machte ihr eine Heidenangst.  
 
    Sie holte tief Luft und beschloss dann, das Thema zu wechseln. »Deine Freunde sind sehr nett.« 
 
    »Das sind sie.« 
 
    »Sogar Jack ist ein liebenswerter Kerl.« 
 
    Er gluckste und bog auf den Parkplatz des Einkaufszentrums ein. »Auch wenn er das nie zugeben würde.« 
 
    Mia zog eine Grimasse und starrte hinaus auf das riesige Gebäude und die Schar von Menschen, die hinein- und herausströmten. Ein Weihnachtsmann stand vor der Eingangstür und läutete eine Glocke. Weihnachtslieder klangen aus den Lautsprechern bis hinaus auf den Parkplatz. Einst war es ihr Lieblingsfest gewesen, aber seit dem Feuer waren die Feiertage Mia gleichgültig geworden. Doch jetzt, da sie das geschäftige Treiben beobachtete, spürte sie einen winzigen Funken Vorfreude. Wenn alles weiterhin gut ging, dann würde sie Weihnachten dieses Jahr nicht allein feiern müssen. »Ich glaube, ich war mit sechzehn das letzte Mal in so einem Einkaufszentrum«, sagte sie.  
 
    David parkte am hinteren Ende des überfüllten Platzes. »Dann sind wir schon zu zweit.« 
 
    Mia stieg aus dem SUV. Mike hatte den Mietwagen heute Morgen für sie zurückgebracht und sie waren mit Davids Range Rover gefahren. Mia steckte die Hände in ihre Taschen und zog vor Kälte die Schultern hoch. Im Innern der Tasche des bequemen Wintermantels, den Sera ihr geliehen hatte, spürte sie den Pflock. Ein beruhigendes Gefühl, diesen immer in Griffweite zu wissen.  
 
    Unzählige Menschen und ihre schnell schlagenden Herzen umgaben sie, als sie durch die Glastüren gingen und Mia einen Schritt näher an David herantrat. Sie inhalierte seinen Duft und versuchte, das ganze Blutrauschen um sie herum zu ignorieren. Die Vorstellung, im Innern des Gebäudes eingesperrt zu sein, bereitete ihr Unbehagen.  
 
    Du kannst jederzeit wieder nach draußen gehen, redete sie sich Mut zu. Es half jedoch nicht so gut, ihre aufkeimende Angst in Schach zu halten, wie sie gedacht hatte.  
 
    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte David.  
 
    »Ja«, sagte sie und atmete noch einmal tief ein. »Das bedeutet aber nicht, dass ich Lust habe, herumzustöbern und was anzuprobieren.« 
 
    »Was immer du möchtest.« Ein sexy Lächeln kräuselte seine Lippen. Nicht wenige Frauen starrten ihn unverhohlen an und stolperten dabei fast über die eigenen Füße. Mia bedachte sie alle mit finsteren Blicken. Daraufhin senkten sie die Köpfe und eilten davon.  
 
    »Du solltest dein Angebot noch einmal überdenken. Wenn das so weitergeht, bringe ich hier den einen oder anderen Menschen um die Ecke«, murmelte sie.  
 
    »Mir geht es genauso«, erwiderte er.  
 
    Sie bekam nicht die Gelegenheit, ihn zu fragen, was er meinte, denn er berührte sie hauchzart am Ellbogen und deutete mit dem Kopf nach rechts. Seine Hand löste sich wieder von ihr, aber er blieb unbeirrbar nah bei ihr und schob sich mit ihr durch die Menge. Irgendwie gelang es ihm dabei, sich so zu positionieren, dass er sie nicht berührte, sie aber dennoch von den anderen fernhielt.  
 
    Obwohl sich die Menschen naturgemäß aufgrund ihrer Ausstrahlung zu Vampiren hingezogen fühlten, gingen sie David aus dem Weg. Mia fand es interessant, die Reaktionen der Passanten auf ihn zu beobachten. Ihre menschlichen Instinkte sagten ihnen, dass sie sich besser fernhielten und dennoch fühlten sie sich offenbar magisch von der Gefahr angelockt. Und Davids Attraktivität tat ihr Übriges. Beinahe jede Frau, an der sie vorübergingen, sah ihm nach.  
 
    Sie gingen schnellen Schrittes die Halle entlang zu einem der Geschäfte. Mia blinzelte, so hell waren die Lichter der Schaufenster, und sie versuchte, die Hitze der vielen anderen Körper um sie herum bestmöglich zu ignorieren. Auf ihrer Stirn perlte der Schweiß. Brauchte sie wirklich so dringend neue Klamotten? Musste das hier sein?  
 
    Leider war dem so, das konnte sie nicht leugnen. Sie war es leid, die gleichen drei Unterhosen und den einzigen BH, der ihr passte, immer wieder zu waschen. Sera hatte ihr Kleidung angeboten, aber alles davon hätte hochgerollt oder gekürzt werden müssen, damit es ihr passte. Sera hatte Emma erwähnt, die auch kleiner war als sie selbst, aber daraufhin hatte David nur noch mehr darauf bestanden, dass Mia ihre eigenen Sachen haben sollte. In gewisser Weise gefiel es ihr auch, endlich mal wieder etwas zu haben, das ihr gehörte. Selbst wenn David es für sie kaufen musste.  
 
    Die ersten Schritte im Einkaufszentrum waren unheimlich kraftraubend gewesen, aber nun spürte sie, wie sie sich langsam entspannte. Wenn sie auch nur ein wenig länger auf etwas sah, zog David es für sie aus dem Fach oder holte die Bügel herunter. Mia stellte fest, dass er offensichtlich vorhatte, alles zu kaufen, was ihr auch nur annähernd gefiel und so beschloss sie, doch ein paar Sachen anzuprobieren. Sie weigerte sich schlicht, sein Geld auf etwas zu verschwenden, das ihr am Ende dann gar nicht passte.  
 
    »Den sollte ich etwas größer nehmen«, sagte sie, als sie die Tür zur Umkleidekabine öffnete und zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Tag präsentierte, was sie trug.  
 
    »Warum?«, fragte David und musterte sie aufmerksam. Der blaue Pullover umschmeichelte ihre schlanke Figur und betonte ihre Brüste. Jetzt, da sie an Gewicht zugenommen hatte, zeigten sich ganz neue Kurven an ihrem Körper. Kurven, die er noch nicht berühren durfte, die er aber mit den Augen schon ausgiebig erforscht hatte. Kurven, die von den umstehenden Männern viel zu viel Aufmerksamkeit bekamen. Mia, die vor einem Spiegel stand, schien sie aber gar nicht zu bemerken. Er dagegen umso mehr.  
 
    Ein junger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren trat aus einem der anderen Räume und glotzte ihr ungeniert auf den Hintern, während sie sich skeptisch vor dem Spiegel drehte. David trat einen Schritt näher zu ihr und fauchte leise, als er die Lust des Mannes auch an seinem Geruch wahrnahm.  
 
    »Du gehst besser weiter«, knurrte David ihn an.  
 
    Mia drehte sich um, als sie seinen Ärger bemerkte. Sie runzelte die Stirn beim Anblick des Menschen, der nervös zwischen ihnen hin und her sah. Die Blicke des Mannes schweiften über ihren Körper und veranlassten David, sich ihm bedrohlich zu nähern. Mia machte einen schnellen Schritt nach vorn und legte ihre Hand auf seinen Unterarm, bevor er den jungen Kerl angreifen konnte. Zwar entspannte sich David daraufhin ein wenig, doch der andere wurde bleich wie eine Wand und beeilte sich, davonzukommen.  
 
    »Verdammte Menschen«, murmelte David und raufte sich das Haar.  
 
    »Die Frauen gaffen dich auch schon den ganzen Tag an«, betonte Mia und ließ seinen Arm los.  
 
    »Mir sind nur die Männer aufgefallen, die dich anstarren«, erwiderte er ehrlich.  
 
    »Gut.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Aber du kannst nicht jeden umbringen, der mich anschaut.« 
 
    »Ich kann ihnen aber Angst machen.« 
 
    Mia lachte und ging zurück zu dem Spiegel vor ihrer Kabine. »Gut, du hast gewonnen.« Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihnen lauschte. »Ich schwöre, ich hab schon über zwei Kilo zugenommen, seit ich von dir trinke. Ich hab schon fast das Gewicht von vor dem Brand wieder erreicht. Nächsten Monat passen mir die Sachen hier wahrscheinlich schon nicht mehr. Ich sollte die nächstgrößere Größe nehmen.«  
 
    Der Hunger in Davids Augen hauchte einen Schauer über ihren Rücken. Der Mann musste sie nur ansehen und sie wollte ihn schon besteigen.  
 
    »Dann kaufen wir dir nächsten Monat eben wieder etwas Neues«, murmelte er.  
 
    »Das ist Verschwendung.« 
 
    »Nichts, was dich betrifft, ist Verschwendung.« 
 
    Wissend, dass es sinnlos war, mit ihm darüber zu streiten, zog sie sich in die Umkleide zurück und schloss die Tür. Gerade als sie den Pullover über ihren Kopf zog, hörte sie, wie die Tür sich hinter ihr öffnete und Davids typischer Duft ihre Sinne umwaberte. Sie zog den Pulli ganz aus, warf ihn auf einen der Stühle neben dem Spiegel an der Wand und drehte sich zu ihm.  
 
    »Wenn das jemand mitbekommt, verhaften sie uns«, erklärte sie.  
 
    »Als ob wir nicht die ein oder andere Erinnerung verändern könnten, wenn sie uns erwischen«, sagte er mit heiserer Stimme.  
 
    Seine Zähne blitzten weiß, als er sich vor ihr leicht nach hinten neigte. Sie trug den schlichten weißen BH, den sie schon auf dem Trainingsgelände angehabt hatte. Dazu den schwarzen Rock, den sie mit dem Pullover kombiniert hatte. Aber sein gieriger Blick wirkte, als trüge sie die aufreizendste Unterwäsche überhaupt.  
 
    Seine Blicke waren überall auf ihrem Körper, als würde er sie mit den Augen berühren. Ihre Nippel stellten sich vor Erregung auf und zwischen ihren Beinen wurde es heiß. Sie hatte nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, Sex in der Öffentlichkeit zu haben. Das Risiko, dabei erwischt zu werden, war es ihr nicht wert gewesen. Mit ihm allerdings war das anders. Je mehr ihr Körper nach ihm verlangte, desto dunkler schimmerten seine rot glänzenden Augen.  
 
    David beobachtete, wie sie mit aufreizend schwingenden Hüften auf ihn zuging. Mit jedem kleinen Schritt verstärkte sich ihr unwiderstehlicher Duft, bis sie ganz nah vor ihm stand. So wunderschön, dachte er, als sie ihren Kopf in den Nacken legte, um ihn anzusehen. Ihre Haut leuchtete gesund, und ihre Augen waren so lebendig. Diese Frau hatte Dinge überlebt, an denen andere zerbrochen wären …  
 
    Sie war die Seine, und er fand sie hinreißend.  
 
    Mias Hand ruhte auf Davids Brust, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er musste die Fingernägel tief in seinen Handflächen vergraben, bis er Blut spürte, damit er sie nicht berührte. Wie gern würde er ihre Hüften fassen, sie herumwirbeln, ihren Rock heben und sich in ihr vergraben.  
 
    Mit sanftem Druck schob ihn Mia zu einem der Stühle und öffnete Knopf und Reißverschluss seiner Jeans. Er blies den Atem zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor, als sie schließlich die Hand um sein geschwollenes Glied legte und es befreite. Die Art, wie sie sich die Lippen leckte, während sie auf seinen Schwanz sah, brachte ihn an den Rande des Wahnsinns.  
 
    Sie drückte ihn auf den Stuhl, wo David sofort die Hände um den Sitz legte. Dann trat sie etwas zurück, fasste unter ihren Rock, streifte den Slip ab und warf ihn beiseite. Sie sah ihn wieder an, lupfte den Rock und setzte sich so auf ihn, dass ihr Schoß über seinen Unterleib strich. 
 
    Seine Fangzähne schossen hervor. Ihre feuchte Hitze, das kreisende Reiben ihrer Hüften war fast schon zu viel. Mit brennendem Blick musterte sie ihn. Schnell löste er die Hände und verschränkte sie sofort um den Stuhl herum hinter seinem Rücken.  
 
    Mia konnte nicht genug von diesem Hunger in seinen Augen bekommen. Sie griff zwischen sie beide, fasste seinen Schaft und rieb die Eichel an ihrem erregten Schoß. Davids Augen blitzten rot. »Mia«, stöhnte er.  
 
    David war nicht in der Stimmung, weiter auf die Folter gespannt zu werden, und sie war es auch nicht, also dirigierte sie ihn in sich. Sie schnappte nach Luft, so lustvoll war es, von ihm gedehnt zu werden. Sie würde nie genug davon bekommen. Ihre Hände spielten mit dem Haar in seinem Nacken, dann hob sie das Becken und ließ sich langsam wieder sinken.  
 
    David pulsierte in ihr, als ihre Muskeln sich enger um ihn schlossen. Nicht tief genug. Er wollte weiter in sie eindringen, aber er durfte nicht nach ihr greifen und so fest in sie stoßen, wie es ihn verlangte. Er verkrampfte seine Hände so fest ineinander, dass er glaubte, seine Knochen müssten brechen.  
 
    Im Spiegel sah Mia die Bewegung. Das Herz donnerte in ihrer Brust. Ihr eigener Anblick, wie sie ihn ritt, machte sie an. Im Spiegel hüpfte und wogte ihr Busen im BH, ihre Augen waren vor Leidenschaft ganz dunkel und ihr Gesicht gerötet. David riss den Kopf nach hinten und sein Blick folgte dem ihren zum Spiegel.  
 
    Er lehnte sich nach vorn und fuhr mit der Zunge über die Kuhle zwischen ihren Brüsten. Seine Zähne kratzten über ihre Haut. Mia schob ihre Hüfte weiter nach vorn und stöhnte, als sie seinen Blick im Spiegel auffing. »Gefällt es dir, uns zuzusehen?«, wollte er wissen.  
 
    »Ja … ja«, gab sie atemlos zu, ohne den Blick vom Spiegel und ihrem Spiel abzuwenden. Sie beide so intim verbunden zu sehen, war betörend. Diese Frau dort im Spiegel war ihr neu und ein wenig fremd, und doch genoss sie es über alle Maßen.  
 
    David drehte den Kopf und leckte über ihre Haut, bevor er wieder an ihrem Fleisch knabberte. Sie war David verfallen und nur seinetwegen verwandelte sie sich in eine Frau, die ihre Lust so offen zeigen konnte. Mit keinem anderen hätte sie getan, was sie mit ihm tat. Mit ihm war es leicht, ungehemmt zu sein. Sie vertraute ihm genug, um ihrer Komfortzone zu entfliehen und die Grenzen ihrer Tabus verschwimmen zu lassen.  
 
    David hob die Hüften, um ihren stoßenden Bewegungen entgegenzukommen. Etwas an dem Anblick ihres Körpers im Spiegel, die Art, wie sie ihn tiefer in sich zog, törnte sie nur noch weiter an und die zunehmende Anspannung in ihrem Innern breitete sich in warmen Wellen von ihrem Schoß bis in ihren Bauch aus. Mia hätte beinahe laut aufgeschrien, als sich die Spannung schließlich entlud und Wogen der Lust ihren Körper erschütterten. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihr, nicht das gesamte Einkaufszentrum an ihrem Orgasmus teilhaben zu lassen und sie senkte ihre Zähne in seinen Hals.  
 
    »Fuck«, zischte David in dem Moment, in dem die Wucht ihres Höhepunkts direkt in den seinen überging.  
 
    Der Stuhl krachte, als er sich heftig darauf fallen ließ. Die Muskeln ihrer Vagina zuckten noch um sein Glied und es war ihm, als fordere sie noch mehr von ihm. Seine Fangzähne zogen sich wieder zurück und sie schleckte Blut von seinem Hals. Ihr warmer Atem dort begleitete ihre Zunge, mit der sie über die Haut fuhr.  
 
    »Ich habe mich selbst noch nie so erlebt«, flüsterte sie mit den Lippen an seinem Ohr.  
 
    »Ich auch nicht«, gab er zu, »aber es hat dir gefallen.« 
 
    Sie lehnte sich zurück und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn sofort wieder hart werden ließ.  
 
    »Hat es, meinst du.« 
 
    Der Drang, sie an sich zu ziehen und seine Zähne in ihren Hals zu rammen, wurde übermächtig. Nicht bereit. Sie ist noch nicht bereit! 
 
    Doch für den Augenblick spielte das keine Rolle. Nicht für das Raubtier in ihm, das wissen musste, dass sie die Seine war und sie als solche auch zeichnen wollte.  
 
    »David?«, fragte sie zitterig.  
 
    Er biss die Zähne fest zusammen und seine Kiefer mahlten wie Steine aufeinander. »Beweg dich nicht«, sagte er, als sie Anstalten machte, aufzustehen.  
 
    Mia erstarrte und sah ihn erschrocken an. Sie musste seine rubinroten Augen gar nicht sehen, um zu wissen, dass er heftig um Kontrolle rang. Sie spürte es in jedem Muskel seines Körpers.  
 
    »Du musst von mir trinken«, flüsterte sie. »Um den Bund endgültig zu schließen.« 
 
    Zugegeben, es gab keinen Zweifel mehr daran, was sie einander waren. Er war ihr Seelenverwandter. Und die Vorstellung machte sie kribbelig. Sie streichelte gedankenverloren seinen Nacken. Sicher, sie hatte immer noch eine Handvoll Probleme, aber es wurde von Tag zu Tag besser, weil er ihr dabei half. Und eines Tages würde sie eine Frau sein, die er in seine Arme schließen konnte. Bis dahin würde sie zumindest seine Frustration lindern und seine Bedürfnisse befriedigen.  
 
    »Nicht, solange du noch nicht bereit bist.« 
 
    »David …« 
 
    »Nein! Nicht, wenn du nicht dafür bereit bist, und ganz bestimmt nicht in der Umkleide eines Einkaufszentrums.« 
 
    »Ich weiß, was wir einander sind. Es gibt keinen Zweifel daran. Ich glaube, ich kann damit umgehen. Wir müssen es tun. Für dich.« 
 
    »Wir müssen es für uns tun. Ich riskiere nicht, dich zu verängstigen und dir wehzutun, wenn du in Panik gerätst.« Er studierte ihre sture, eigenwillige Mimik und seufzte dann. »Bald.« 
 
    Sie nickte, aber er konnte sie nicht ansehen dabei. Das Letzte, was er wollte, war, sie zu enttäuschen. Das Vertrauen, das sich so langsam zwischen ihnen aufgebaut hatte, durfte er nicht zerstören, indem er etwas tat, wozu sie nicht bereit war. Und doch wusste er nicht, wie lange er es noch aushalten konnte, nicht auf jede erdenkliche Art und Weise mit ihr vereint zu sein. Er war sich so sicher gewesen, warten zu können, bis auch sie bereit war. Nun musste er feststellen, dass die Entscheidung, wann es geschah, womöglich nicht in seinen Händen lag.  
 
    »Wir werden wohl überall in unserem Schlafzimmer Spiegel aufhängen müssen«, sagte er, um sie beide von seinem inneren Aufruhr abzulenken.  
 
    »Unser Schlafzimmer?«, fragte sie neckend.  
 
    Erneut blitzten seine Augen rot und sie merkte zu spät, dass es wohl nicht der richtige Moment für Scherze war.  
 
    »Ja, es ist unser Schlafzimmer, Mia.« 
 
    »Das ist es«, stimmte sie zu.  
 
    Draußen vor der Umkleide räusperte sich jemand. »Würden Sie bitte da rauskommen«, befahl ein Mann von der anderen Seite der Tür.  
 
    Mia riss die Hand an den Mund und wurde kreidebleich. David lehnte sich nach vorn und flüsterte ihr ins Ohr: »Zieh dich an, um den Rest kümmere ich mich.« 
 
    »Bist du … bist du stabil genug dazu?«, erkundigte sie sich zögerlich.  
 
    »Ja.« Er hielt die Hände so lange hinter dem Stuhl, bis sie von seinem Schoß geklettert war. Dann nahm er sich noch kurz Zeit, um sich zu sammeln, löste die Hände voneinander und zog seine Jeans nach oben. Er öffnete die Tür und trat dem Sicherheitsmann und zwei sehr säuerlich dreinblickenden weiblichen Angestellten gegenüber. Die Frauen hoben die Augenbrauen, als sie ihn erblickten. Die jüngere leckte sich über die Lippen und kicherte. Die ältere runzelte die Stirn missmutig, aber auch in ihren Augen blitzte es interessiert. Der Wachmann war unbeeindruckt schlecht gelaunt.  
 
    »Sie müssen mit mir kommen«, sagte der Mann knapp. »Ebenso wie Ihre Begleitung.« 
 
    »Nein«, erwiderte David mit leiser Stimme, während sie sich in die Augen sahen und er seine Kräfte spielen ließ. »Hier ist nichts geschehen. Sie haben nichts gehört und nichts gesehen.« 
 
    Die Augen der drei wurden glasig. Seine Worte wirkten.  
 
    »Machen Sie weiter wie bisher, schenken Sie uns keine Beachtung. Jetzt.« 
 
    Die drei neigten die Köpfe und wandten sich zum Gehen. Hinter David öffnete Mia die Tür und lugte heraus. Er hatte sie nie zuvor so verschämt gesehen. Ihr Gesicht war glühendrot. Die Hitze strahlte förmlich von ihr ab.  
 
    »Sie erinnern sich schon an nichts mehr«, versicherte er ihr.  
 
    Sie schürzte die Lippen und verließ die Umkleide mit ihren alten Klamotten am Körper. Ihre Hände waren leer.  
 
    »Was ist mit den Sachen, die du ausgesucht hast?«, wollte er wissen.  
 
    »Ich glaube, wir gehen jetzt besser einfach«, murmelte sie. »Außerdem hast du mir schon genug gekauft.« 
 
    »Ich nehme die Klamotten mit zur Kasse und bezahle.« 
 
    »David.« 
 
    »Der Pulli steht dir so gut und diesen Rock musst du unbedingt behalten.« Er hatte es zwar nicht für möglich gehalten, aber ihr Gesicht wurde noch röter. »Hol du die Sachen, ich zahle.« 
 
    Mia ging etwas widerstrebend zurück in die Kabine und sammelte die Klamotten zusammen. Sie warf sie sich über den Arm und stellte sich vor der Umkleide vor ihn. »Ich komme mit«, sagte sie.  
 
    Er nahm ihr die Sachen ab, wandte sich um, aber sie griff nach seiner Hand und hielt ihn fest, bevor sie darüber nachdenken konnte. David war einen Moment lang wie erstarrt und drehte sich dann zu ihr.  
 
    Mia wartete auf das typische Ziehen in ihrer Brust, darauf, dass ihr die Luft zum Atmen fehlte, während sie weiter seine Hand hielt. Doch stattdessen stellte sie nur schluchzend fest, dass seine Berührung sie beruhigte.  
 
    »Bist du okay?«, fragte er besorgt.  
 
    »Ja.« 
 
    Das Grinsen, das sich jetzt über sein Gesicht legte und die Glückseligkeit in seinen Augen waren umwerfend. Er neigte sich zu ihr und küsste sie kurz. An seiner Seite ging sie zur Kasse. Sie wusste, wie gut die Kräfte eines Vampirs bei Menschen wirkten. Niemand würde sich an etwas erinnern und trotzdem flatterte ihr das Herz wild in der Brust, als sie sich den Frauen hinter dem Verkaufstresen näherten. Ihr Gesicht stand noch immer unter Feuer.  
 
    Es gab nichts, was sie nicht schon in ihrer Zeit auf der Straße gesehen hätte. Sex, Prostitution, Kriminalität. Mit den Jahren war sie immer abgeklärter geworden. Sie hatte Leute beim Blow-Job erwischt und war nicht einmal peinlich berührt gewesen. Doch jetzt fühlte sie sich wie eine unerfahrene Sechzehnjährige und hatte keine Ahnung, warum. Sie warf David einen verstohlenen Blick zu und ihre Wangen glühten daraufhin noch heißer. Wahrscheinlich war es die Art, wie er sie empfinden ließ. Mit ihm war es, als erlebte sie alles zum ersten Mal, und das gefiel ihr.  
 
    Die Verkäuferinnen schienen die tomatenrote Färbung ihres Gesichts gar nicht zu bemerken, sie waren ohnehin nur auf David konzentriert. Beide lächelten ihn verführerisch an, als er die Sachen auf den Tresen legte. Die jüngere klimperte so übertrieben mit den Wimpern, dass Mia sie am liebsten geschlagen hätte. Stattdessen trat sie besitzergreifend näher an David heran. Die junge Frau wandte sich betont von ihr ab und starrte auf die Registrierkasse.  
 
    Als die Frau die Artikel gescannt hatte, zahlte David, nahm die Taschen und trug sie aus dem Laden. »Wohin gehen wir als Nächstes?«, wollte er wissen.  
 
    »Ich glaube, es reicht für heute«, sagte Mia.  
 
    »Wie wär’s, wenn wir die Taschen ins Auto bringen und noch in einen weiteren Laden gehen? Einen für mich«, schlug er vor.  
 
    Wie sollte sie ihm das abschlagen, wo er doch den ganzen Tag darauf verwendet hatte, Dinge für sie auszusuchen und sich nicht ein einziges Mal beschwert hatte.  
 
    Mia ging mit ihm nach draußen auf den Parkplatz, wo sie die Einkaufstüten neben die vielen anderen in den Kofferraum des grünen Range Rovers stellten. Wenn sie ihr momentanes Gewicht beibehielte, so würde Mia ihr Leben lang keine Klamotten mehr kaufen müssen. Wobei sie wahrscheinlich weiter zunehmen würde, wenn sie auch in Zukunft so viel von David trank. Nie zuvor war Blut so befriedigend und sättigend gewesen. Es war, als würde ihr Körper dadurch neu erblühen.  
 
    »Du hast heute schon viel zu viel Geld für mich ausgegeben«, sagte sie.  
 
    »Ach was«, sagte er und forderte ihre Hand zurück. Sie verspannte sich kurz und obwohl sie die Berührung vorhin noch gesucht hatte, glaubte David, sie würde sich ihm jetzt wieder entziehen. Doch ihre Hand blieb in seiner und sie entspannte sich zusehends. Dann schenkte sie ihm ein zaghaftes Lächeln.  
 
    Ein großer Fortschritt, begriff er. Wenn er geduldig bliebe, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihm erlaubte, sie ohne Zögern zu berühren.  
 
    Er hielt ihre Hand, und so gingen sie zurück in die Mall. Zum letzten Geschäft. Mia warf ihm einen ungläubigen Blick zu, als er vor einem Dessous-Laden stehen blieb.  
 
    »Für dich?«, fragte sie.  
 
    Er besah sie von Kopf bis Fuß mit einem schelmischen Grinsen. »Aber natürlich. Für wen denn sonst?« 
 
    Mia konnte nicht anders, sie folgte ihm lachend.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 14 
 
      
 
    Mia hatte eine gute Woche gebraucht, um sich die Namen aller Familienangehörigen zu merken und sie alle auch richtig zuzuordnen. Nun aber war sie sich ziemlich sicher, einen guten Überblick gewonnen zu haben. Ethan, Seras und Liams ältester Sohn, war mit Emma verheiratet. Mit ihr hatte er den kleinen Levi, genannt Lev, der nach Emmas Großvater benannt war. Isabelle war Seras zweitgeborene und mit Stefan verheiratet. Sie hatten eine fünfjährige Tochter namens Hope und einen neugeborenen Jungen, der auf den Namen Bodhi hörte, von allen aber nur Bo genannt wurde. Ian, der drittälteste, war mit Paige verheiratet, mit der er zwei Söhne hatte, den vierjährigen Darius und den einjährigen Colton. Aiden hatte sie bereits auf dem Trainingsgelände kennengelernt, und nun waren sie alle in Sera und Liams Wohnzimmer versammelt, um gemeinsam Weihnachten zu feiern. Aiden lächelte und winkte ihr zu. Mia erwiderte den Gruß, froh Aiden und Abby hier zu treffen.  
 
    Abby und Vicky kamen nach Aiden in der Familienfolge. Abby war gemeinsam mit Brian und Aiden in der Nacht zuvor nach Hause gekommen. Vicky jedoch war auf dem Trainingsgelände geblieben. Die drei planten, noch in der folgenden Nacht zurück nach New York zu fahren, um mit Vicky zu feiern. Mia wusste, dass Sera nicht glücklich war über Vickys Entscheidung, der Familie fernzubleiben, hatte es aber stillschweigend akzeptiert.  
 
    Während Mia Abby ansah, erinnerte sie sich an ein Gespräch mit Sera vor drei Tagen.  
 
    »Vicky wird nach Hause kommen, wenn sie bereit dazu ist«, sagte Sera. »Sie zu drängen, bringt nichts und macht sie nur unglücklicher, als sie ohnehin schon ist. Ich wünschte nur, ich könnte sie in die Arme schließen.« 
 
    Mia sah die Tränen in Seras Augen, bevor sie sich von ihr abwandte. »Das weiß sie«, versicherte Mia Sera und wünschte sich, ihr Leid ein wenig mildern zu können. »Und die Zeit wird ihre Wunden heilen. Sie wird es überwinden, wie ich auch.« 
 
    »Ja«, erwiderte Sera mit einem Lächeln und einem entschlossenen Nicken. »Hoffentlich. Ich vermisse Vicky sehr.« 
 
    Hope quietschte vergnügt, und das Geräusch riss Mia aus ihren Gedanken. Die Kleine warf sich Brian in die Arme, der in der Ecke stand. So mürrisch dieser auch dreinblickte, die Kinder fühlten sich geradezu magisch von ihm angezogen und kletterten ständig auf ihm herum. Hope schlang ihre Arme um seine Beine und die Erwachsenen verkniffen sich das Lachen. Nur Ethan und Ian glucksten laut. Mia vermutete, dass die beiden die Kinder auf Brian angesetzt hatten.  
 
    »Hope!« Stefan schien wenig amüsiert, als er auf seine Tochter zuging und sie von Brians Beinen zog.  
 
    »Aber ich will ihn drücken«, protestierte Hope laut, während ihr Vater sie wegtrug.  
 
    »Ich glaube, du hast Konkurrenz bekommen«, sagte Issy zu Abby und stieß sie mit dem Ellbogen an.  
 
    »Schätze auch«, erwiderte Abby und Brians Blick wurde so finster, dass selbst Mia, die sich noch viel weniger berühren lassen wollte als er, lachen musste.  
 
    Willow ließ sich auf die Couch vor Brian fallen, warf ihre Arme über die Lehne des Sofas und neigte den Kopf, um ihn genauer zu betrachten. Mit ihren achtzehn Jahren war Willow drei Jahre jünger als Abby und Vicky. Ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie die von Isabelle, ihre Haare waren dunkelblond und sie strahlte die atemberaubende Aura ihrer Mutter aus.  
 
    »Wie viele Vampire hast du schon getötet?«, wollte Willow von Brian wissen.  
 
    »Willow!«, platzte Abby heraus. »Hast du nichts Besseres zu tun?« 
 
    »Nein«, erwiderte Willow unbekümmert. »Du?« 
 
    »Raus hier!« Abby trat drohend auf sie zu.  
 
    Willow kreischte, sprang hoch und hätte dabei fast ihren Bruder Julian über den Haufen gerannt. Wenn Mia sich richtig erinnerte, so war der schlaksige Julian mit dem schwarzen Haar und den blauen Augen nur ein Jahr jünger als Willow.  
 
    Stefan hatte Hope gerade wieder auf den Boden gesetzt, und sofort rannte sie auf Brian zu und umklammerte erneut seine Beine. Brian sah nach unten auf das kleine Mädchen, das mit den langen Wimpern klimperte. Es schien, als wüsste er nicht, was er davon halten sollte.  
 
    Abby beugte sich nach unten und wollte ihre Nichte hochheben. Aber Brian legte ihr die Hand auf die Schulter und stoppte sie. »Ist schon gut«, sagte er.  
 
    Abby sah nervös zwischen den beiden hin und her, bevor sie Hope losließ. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie so leise, dass Mia, die nur etwa einen halben Meter entfernt stand, es kaum hören konnte.  
 
    Brian zögerte einen Augenblick, dann antwortete er. »Ja.« 
 
    Mia verstand nicht, warum es nicht okay sein sollte, dass sich ein Kind an sein Bein klammerte, aber was sollte sie schon sagen. Immerhin war sie diejenige, die bei jeder winzigen Berührung austickte. So hatte wohl jeder seine Probleme.  
 
    »Möchtest du mein Freund sein?«, fragte Hope und sah Brian sehnsüchtig aus ihren violett-blauen Augen an.  
 
    »Ich glaube nicht, dass deiner Tante Abby das gefallen würde«, sagte Brian.  
 
    »Sie muss es ja nicht wissen.« 
 
    Abby lachte und wandte sich Issy zu. »Mit der werdet ihr noch viel Freude haben.« 
 
    Nun war es Stefan, der finster dreinblickte. Er stapfte herüber und nahm Brian seine Tochter wieder ab. »Du darfst erst einen Freund haben, wenn du hundert bist. Mindestens«, erklärte er ihr und trug sie weg.  
 
    Hope kicherte und warf Brian über die Schulter ihres Vaters Handküsse zu. Brian wurde rot wie ein Hummer, woraufhin Isabelle und Abby lachten.  
 
    »Sieht wirklich nach harter Konkurrenz aus«, sagte Abby.  
 
    »Absolut«, stimmte Issy zu.  
 
    Brian zog peinlich berührt am Saum seines Pullovers.  
 
    Die schier unglaubliche Anzahl an Vampiren in dem Raum war für Mia noch immer einschüchternd, aber sie musste zugeben, dass die Familie ihr viel Freude bereitete. Genauso wie David. Die endlose Geduld, die er ihr entgegenbrachte und seine Fürsorge waren so unerwartet ein Teil ihres Lebens geworden. Sie lächelte bei der Erinnerung an den gestrigen Tag, an dem er ihr sein Boot gezeigt hatte. Sie waren in die Stadt gefahren, wo die kleine Segelyacht über den Winter untergebracht war. Sie war in einem Lagerhaus aufgebockt und so hatten sie zwar nicht an Bord gehen können, aber sie waren um das Boot herumgegangen und er hatte ihr alles erklärt. Die Begeisterung in seiner Stimme, seine Liebe zur See hatten sie gefangen genommen.  
 
    Mia verstand nicht viel von Booten, aber sie musste zugeben, dass seines wirklich schön war. Sie war mit den Fingern über die blaue Farbe an den Seiten gefahren und hatte dabei gemerkt, dass sie den Frühling und damit den Moment, da sie beide übers Meer segeln würden, kaum noch erwarten konnte. Erst da war ihr klargeworden, dass sie immer mehr ihre Zukunft mit David plante und nicht länger nur von Tag zu Tag lebte, wie sie es in den letzten sieben Jahren getan hatte. Statt darüber in Panik zu verfallen, hatte sie lächeln müssen, während er ihr von Knoten, Winden und Manövern berichtet hatte.  
 
    Danach waren sie an den Strand gegangen und hatten die Sterne am nächtlichen Himmel beobachtet. Er hatte seine Beine neben ihr ausgestreckt und die Hände auf seine Schenkel gelegt. Sie hatte sich vertrauensvoll an seine Brust gelehnt.  
 
    Mit dem gleichen Enthusiasmus, mit dem er über das Segeln gesprochen hatte, redete sie über die Sterne. Er hörte ihr zu – wie in all den anderen Nächten, die sie seit ihrer Ankunft in Maine gemeinsam in den Himmel geschaut hatten.  
 
    Es war nicht zu leugnen: Sie verliebte sich in ihn. Und das, obwohl sie sich dabei fühlte, als wäre sie gerade ohne Fallschirm aus einem Flugzeug gesprungen. Sie stürzte sich kopfüber in eine Beziehung mit ihm und konnte dabei nur hoffen, dass sie nicht dumpf auf dem Boden aufschlagen würde. Insgeheim jedoch wusste sie, dass David sie immer auffangen würde.  
 
    Noch war es nicht möglich, sich von ihm längere Zeit berühren oder umarmen zu lassen. Aber in der letzten Woche hatten sie kontinuierlich Fortschritte gemacht.  
 
    Ein lautes Kreischen zog Mias Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart. Darius schoss aus der Gruppe von Vampiren um ihn herum hervor. Ian beugte sich nach unten, um seinen Sohn hochzuheben. Die kleinen Fangzähne des Mini-Vampirs hatten sich verlängert, sein goldenes Haar war zerzaust. Er lachte, als Ian ihn auf seine Schultern setzte.  
 
    »Kyle! Cassidy!«, rief Sera die Stufen hinunter. »Es ist Zeit, die Geschenke auszupacken! Aiden, Abby und Brian werden bald fahren.« 
 
    Mia hörte Sera und Liams jüngsten Nachwuchs die Treppen hinauf poltern. Cassidy hatte ihren Zwillingsbruder im Schlepptau. Kyle war zwar der Erstgeborene, aber Cassidy hatte das Sagen.  
 
    Liam trat zu ihnen, nahm den Stecker der gigantischen Lichterkette in die Hand und hob ihn hoch. Alle Blicke folgten ihm, als er sich nach unten beugte und wenig später den vier Meter fünfzig hohen Baum beleuchtete, dessen Nadeln aromatisch dufteten. Obwohl der Baum so hoch war, berührte der goldene Engel an der Spitze die Decke nicht. Als die Lichter grün und rot funkelten, brach die Familie in tosenden Applaus aus.  
 
    Ein Lächeln zupfte an Mias Lippen beim Anblick des bunten Baums und des größtenteils handgemachten Schmucks in Form von Kugeln, Anhängern, Sternchen und Figuren. Mia vermutete, dass die meisten von den Kindern selbst gebastelt worden waren. Der Engel an der Spitze litt unter einem gebrochenen Flügel und hatte eine leichte Schieflage. Aber all die eben nicht perfekten und liebevoll gefertigten Dekorationen machten den Baum umso schöner.  
 
    Beim Gedanken an die Weihnachtsfeste mit ihren Eltern wurde Mia schwer ums Herz. Auch sie hatte mit ihrer Mutter den Baumschmuck selbst gebastelt. Jedes Teil an ihrem Weihnachtsbaum hatte seine eigene Geschichte erzählt. Geschichten, die sie nun mit niemandem mehr teilen konnte.  
 
    Sie schloss die Augen und holte tief Luft, um sich selbst aus der Trauer zu reißen. Es war eine Zeit der Freude, nicht der Traurigkeit und sie war entschlossen, fröhlich mit den anderen zu feiern.  
 
    David spürte, dass Mia zitterte, als sie erneut die Augen öffnete und den Baum besah. Es fiel ihm schwer, ihren trübsinnigen Blick zu ertragen und so beschloss er, ihr sein Geschenk ein wenig früher als geplant zu überreichen. »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er.  
 
    »Wirklich? Was denn?«, wollte sie wissen.  
 
    »Ich sagte doch: eine Überraschung«, neckte er sie, beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Nasenspitze. Dann nahm er vorsichtig ihre Hand. »Ich zeig sie dir.« 
 
    »Jetzt?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Was ist mit den anderen und ihren Geschenken?« 
 
    »Sie werden es verstehen. Außerdem kriegen die Kinder heute nur Pyjamas und Hausschuhe. Sie werden bis morgen kaum Grund für übermäßige Freude haben.« 
 
    Er drückte ihre Hand sanft und führte sie dann aus dem Wohnzimmer, das mehr als die Hälfte des Obergeschosses von Sera und Liams Haus einnahm. Der Holzboden knarrte unter ihren Füßen, als er ihr in den Flur vorausging. An der Eingangstür hielt David inne und nahm ihren dicken Wintermantel vom Haken und reichte ihn ihr. Sie nahm ihren Schal herunter und wickelte ihn sich um den Hals.  
 
    Mia legte die Hand kurz über ihre rechte Brust, dorthin, wo der Pflock sich gegen ihren Körper drückte. Selbst hier, mit all den Sicherheitsvorkehrungen wollte sie nicht ohne ihre Waffe aus dem Haus gehen.  
 
    David öffnete die Tür für sie. Sie ging nach draußen und er trat hinter ihr in den kalten, lebhaften Wind. Die Wellen des Ozeans peitschten gegen die Küste und rollten dann voller Wucht wieder ins Meer. Der salzige Duft der See legte sich wie eine zweite Haut um Mias Körper.  
 
    David griff nach ihrer Hand und sie eilten über den gefrorenen Schnee hinüber zu dem Haus, das David sich mit Mike, Jack und Doug teilte. 
 
    Wenn alles gutging, würde David im Frühjahr mit dem Bau eines eigenen Hauses beginnen. Sie hatte sich nicht darüber beschwert, die Wohnung mit seinen Freunden zu teilen, aber er wollte einen Ort nur für sie beide allein. Es gab so einiges, das er mit ihr in jedem der Räume des Hauses nur zu gern getan hätte, doch Zuschauer wollte er dabei keine haben. Mike und Doug wäre es sicher unangenehm, ihn und Mia in flagranti zu erwischen. Jack dagegen war eher der Typ, der einfach still zuschauen würde.  
 
    Mia neigte den Kopf in den Nacken und starrte in den endlosen Himmel hinauf, als der erste Stern sich am Firmament zeigte. Sie lächelte, als weitere die Dunkelheit erhellten. Sie hatte geglaubt, David würde sie ins Haus führen, stattdessen gingen sie in Richtung Wald.  
 
    »Wo gehen wir hin?«, wollte sie wissen.  
 
    »Das wirst du gleich sehen«, erwiderte er.  
 
    Stirnrunzelnd folgte sie ihm einen Pfad entlang, den sie bislang nicht bemerkt hatte. Über ihren Köpfen knarrten die schweren Äste der Bäume, der Wind pfiff hindurch und begleitete sie auf ihrem Weg eine kleine Anhöhe hinauf. Am Gipfel des Hügels wurde der Wald lichter und so sah sie, dass er sie direkt in Richtung Ozean führte.  
 
    Sie standen beinahe am Rande der Klippen, als ihr das kleine Gebäude zum ersten Mal auffiel. Es sah aus wie eine etwas größere Hütte, die direkt am Abhang den Naturgewalten trotzte. Sie schüttelte leicht den Kopf und sah zu David hoch. Die ganze Zeit über war er entspannt gewesen, nun aber spürte sie so etwas wie Nervosität.  
 
    Wenig später öffnete er die Tür zu der Hütte und trat dann beiseite, um sie zuerst hereinzulassen. Der Duft von Kerosin lag in der Luft, die Hitze aus dem Innern wärmte sofort ihre eisigen Wangen. Mia riss die Augen weit auf und sah sich in der Hütte um. Neben einem Bett, das groß genug war, um bequem zu zweit darin zu liegen, brannte eine einzige Laterne. Das Bett stand an der hinteren Wand und das Licht reichte aus, um das Beste an dem Haus zu offenbaren. Denn direkt vor Mia befand sich eine Wand aus Glas und davor standen drei Teleskope, die alle auf den Himmel gerichtet waren. Sie quietschte erfreut und hüpfte aufgeregt auf und ab, bevor sie darauf zuging, um sie genauer zu betrachten. Die Kinnlade klappte ihr herunter, als ihr klar wurde, dass eines davon ein Celestron war, ein computergesteuertes Teleskop. Nicht irgendeines, sondern das absolute Top-Modell. Sie wusste, was so ein Ding kostete und hatte nicht zu hoffen gewagt, je eines berühren zu dürfen. Aber insgeheim hatte sie immer gehofft, eines Tages genug gespart zu haben, um sich eines zu kaufen. Davon war sie jedoch noch weit entfernt gewesen.  
 
    Ganz sachte fuhr sie mit den Fingern über das Teleskop – ängstlich, etwas kaputt zu machen. Dann hob sie den Kopf und begutachtete die anderen beiden genauer. Auch diese waren hervorragende Geräte, besser als alles, was sie sich in nächster Zukunft hätte leisten können, aber ihr Blick fiel doch wieder auf das Celestron mit dem hübschen roten Schleifchen darum.  
 
    David schloss die Tür zu dem kleinen Gebäude, um den garstigen Wind auszusperren. Die Freude in Mias Gesicht hielt ihn gefangen. Sie sah von einem Teleskop zum nächsten, wagte kaum, die Geräte zu berühren. Dann presste sie die Hände an die Brust und wippte auf den Zehen wie ein aufgeregtes Kind. Nur einmal, als Hope ihren Welpen bekommen hatte, hatte er jemanden so aufgeregt und erfreut gesehen wie Mia jetzt. Sie war ihm immer wie eine alte Seele vorgekommen, wie jemand, der viel zu viel Schmerz und Leid in ihrem kurzen Leben hatte erfahren müssen. Jetzt aber leuchtete sie von innen heraus vor Freude und das verlieh ihr jene Aura der Jugend, die man ihr so grausam entrissen hatte.  
 
    Etwas in Davids Innerem begann sich zu verändern, als er Mia beobachtete. Es wuchs, machte ihn stärker und besser. Für sie. Er sorgte sich um sie, bewunderte ihre Stärke, ihre Entschlossenheit, sich selbst Stück für Stück wieder zusammenzusetzen, nach allem, was sie in den letzten Jahren durchgemacht hatte. Aber er spürte nun auch, dass er sie liebte.  
 
    Er legte die Handflächen flach gegen die Tür, als diese Erkenntnis ihn tief erschütterte. Die Augen weiter auf sie gerichtet, sah er zu, wie sie das Teleskop näher betrachtete, aber noch immer kaum wagte, es zu berühren.  
 
    »Es ist deins, weißt du«, sagte er mit belegter Stimme. »Du kannst es ruhig anfassen.« 
 
    Sie riss den Kopf herum und öffnete den Mund entrüstet. »Es ist viel zu teuer. Das kann ich nicht annehmen.« 
 
    »Zu spät. Ich habe es schon bezahlt und weiß gar nicht, was ich damit anfangen soll. Jemand muss sich darum kümmern, sonst steht es hier herum und zerfällt.« 
 
    Mia starrte ihn an, als suche sie noch nach dem Sinn seiner Worte. »Das ist ein Zehn-Tausend-Dollar-Teleskop!« 
 
    »Ich weiß.« 
 
    »Das kann man nicht ungenutzt hier stehen lassen.« 
 
    Er lachte. »Ich schon. Du nicht.« 
 
    »David …« 
 
    »Es gehört dir, Mia. Genauso wie die anderen beiden, und wenn du lieber ein anderes hättest, dann kaufe ich dir auch das.« 
 
    »Nein!«, platzte sie heraus und fast schon liebevoll legte sie die Finger auf das Teleskop. »Nein, das hier … von genau dem hier träume ich schon eine ganze Weile«, murmelte sie und wandte sich wieder um.  
 
    »Du träumst also, ja?« 
 
    »Oh ja!« Sie ging um das Teleskop herum und inspizierte es Zentimeter für Zentimeter. »Ein sehr großer Traum.« 
 
    David sah zu, wie sie sich daneben kniete und durch die Öffnung hinaus in den Himmel sah. Sie schien vergessen zu haben, dass er da war. Es war okay für ihn, denn so konnte er ungehindert an ihrer Freude teilhaben. Er schlenderte zum Bett, den Blick unverwandt auf sie gerichtet und setzte sich auf den Rand der Matratze, wo er seine Stiefel aufschnürte. Er kickte sie von den Füßen und streifte sich die Socken ab.  
 
    »Alles ist so klar. Fast so, als könnte ich den Mond berühren«, keuchte sie.  
 
    Nach einer Weile wandte sie sich dem nächsten Teleskop zu und ließ beiläufig ihren Mantel auf den Boden fallen. »Du hast einen verdammt guten Geschmack, was Teleskope angeht«, murmelte sie.  
 
    »Und Frauen«, erwiderte er, aber sie schien ihn gar nicht gehört zu haben.  
 
    »Da ist Merkur!«, rief sie. »Und Orion!« 
 
    Seit sie in sein Leben getreten war, war er mit diesen Namen ein wenig vertrauter, dennoch war es faszinierend, ihr zuzuhören. Sie trat an das dritte Teleskop.  
 
    »Cassiopeia!«, schrie sie.  
 
    David schwang die Beine aufs Bett und lehnte sich gegen die Wand. Er hatte die Hütte mit Mika, Doug und Jack erst am vorigen Tag errichtet, als Mia mit Sera unterwegs gewesen war. Sie war so klein, dass sie nur wenige Stunden dafür gebraucht hatten. Er war sich sicher, dass sie hier viele glückliche Stunden gemeinsam verbringen würden. Sera hatte ihn mit Dekorationsartikeln versorgt. Mehr Kissen, als er je auf sein Bett gelegt hätte, und eine dunkelgraue Tagesdecke, die zu den Bezügen passte. Ansonsten gab es nur noch den Kerosinheizer und die Jalousien, die man über die Glasfront ziehen konnte.  
 
    David verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er musste lächeln. Mia ratterte die Namen von Sternkonstellationen herunter und schien nicht müde, sich über jede Einzelne von ihnen zu freuen. Sie hatte Schal, Schuhe und Mantel nebenbei abgelegt und trug nun nur noch den engen Rollkragenpulli und ihre Hosen. Ihre Augen leuchteten hellblau und ihre Haut glänzte vor Lebensfreude. Sie wandte sich wieder dem ersten und besten Teleskop zu. Er hätte auch eine Million Dollar ausgegeben, um diese Glückseligkeit an ihr zu sehen.  
 
    »Die Milchstraße ist gleich hier! Wir müssen die Teleskope mitnehmen, wenn wir uns die Nordlichter anschauen. Oh, und zum Kreuz des Südens … Wir müssen unbedingt das Kreuz des Südens sehen! Wir müssen von überall auf der Welt die Sterne betrachten.« 
 
    Er wusste nicht, ob ihr in diesem Moment bewusst war, dass sie ganz offen über ihrer beider Zukunft sprach. Sein Herz schlug schneller, seine Zähne verlängerten sich und sein Schwanz schwoll vor Leidenschaft an. Aber er unterbrach sie nicht, sondern sah weiter zu, wie sie von Teleskop zu Teleskop hüpfte und sich über jeden Stern so freute, als hätte sie einen neuen Planeten entdeckt.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 15 
 
      
 
    Die Sterne waren schon fast nicht mehr zu sehen und der Morgen graute, als Mia schließlich tief Luft holte und sich endlich von den Teleskopen losriss. David schien es, als wäre ihr erst jetzt bewusst geworden, dass unter ihr der Ozean tobte. Langsam senkte sie den Blick und schaute hinab auf die Wellen der wilden See. David besah sich ihr Spiegelbild im Glas, sah zu, wie sie die Finger an die Scheibe legte und das Wasser betrachtete. In ihrem neuen Zuhause würden sie beides haben: sie ihren geliebten Himmel, er sein geliebtes Meer.  
 
    Mia wandte sich um und sah David lächelnd an. Sofort zog seine offensichtliche Erektion ihre Blicke auf sich und ihre Haut prickelte erwartungsvoll. »Du hättest etwas sagen können«, erklärte sie.  
 
    »Dein Glück ist mir wichtiger als meins.« 
 
    Die Tränen brannten ihr in den Augen, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. »Ich kann dir gar nicht genug danken, für all das hier.« 
 
    »Dir zusehen zu dürfen, ist Dank genug.« 
 
    »Ach, wirklich?«, fragte sie schelmisch. »Möchtest du nicht etwas, das dich mehr befriedigt?« 
 
    »Was genau hast du dir da vorgestellt?« 
 
    Betont langsam ging sie mit schwingenden Hüften auf ihn zu. In der letzten Woche hatte sie weiter zugenommen. Von der unterernährten Vampirin aus dem Lagerhaus war nichts mehr übrig. Stattdessen stand hier eine Frau mit runden Hüften und Brüsten, die perfekt in seine Hände passen würden, dürfte er sie denn anfassen.  
 
    Sie ließ die Hände unter ihren Rollkragenpulli gleiten und zupfte am Saum. Mit bewusst sinnlichen Bewegungen zog sie ihn erst über den Bauch, dann über die Brüste und schließlich ganz über den Kopf. Er sog scharf den Atem ein beim Anblick ihres Spitzen-BHs, der mehr enthüllte als verdeckte. Das knappe Kleidungsstück pushte ihren Busen einladend und gab den Blick auf ihre harten Nippel frei. Er konnte sich noch gut daran erinnern, den BH im Laden gesehen zu haben. Dort hatte sie ihn allerdings nicht anprobiert.  
 
    Langsam ließ sie die Hände zu ihrer Jeans gleiten. Sie öffnete den Knopf und streifte die Hose über Hüften, Oberschenkel und Waden, trat dann heraus und kickte die Jeans zur Seite. Der passende rote Slip war mit Strapsen verbunden, die sich über ihren festen Hintern spannten.  
 
    David verschränkte die Arme hinter dem Kopf, als sie auf ihn zuging. Sie umfasste ihre Brüste mit den Händen und rieb sich über die Brustwarzen. Er stöhnte, als sie sich auf das Bett neben ihn kniete und ihr Bein über ihn streckte, sodass es ihn berührte.  
 
    »Es gefällt dir, wenn ich mich selbst anfasse, nicht wahr?«, fragte sie und glitt an ihm entlang, sodass ihre Brüste nur wenige Zentimeter von ihm entfernt waren.  
 
    »Oh ja, das gefällt mir.« 
 
    »Hmm«, murmelte sie und griff nach dem Saum des Pullovers, um ihn über seine Muskeln zu ziehen. Er hob die Arme, um ihr zu helfen.  
 
    Mia saugte den Anblick seiner nackten Brust und der strammen Bauchmuskeln förmlich in sich auf. Inzwischen kannte sie jedes Detail an seinem Körper und doch raubte ihr seine Erscheinung immer wieder den Atem. Sie lehnte sich ein Stück weit zurück, löste den Knopf der Jeans und streifte sie von seinen muskulösen Beinen. Das krause blonde Haar an den Waden kitzelte an ihren Fingern. Sie warf die Hose beiseite und nahm sich einen Augenblick lang Zeit, um die maskuline Schönheit seines nackten Körpers zu bewundern. Stolz stand sein erigiertes Glied von den Lenden ab und regte in ihr freudige Erwartung.  
 
    Langsam ließ sie ihren Blick nach oben wandern. Hinter seinen Lippen bemerkte sie die Umrisse seiner verlängerten Zähne. Sie konnte spüren, wie sehr er sie brauchte und doch hielt er die Hände krampfhaft hinter dem Kopf verschränkt, um sie nicht versehentlich zu berühren.   
 
    Mia erhob sich, befreite sich von ihrem Höschen und löste den BH. Es würde nichts zwischen ihnen sein, nicht heute Nacht. Das würde sie nicht zulassen. Sie kletterte zurück aufs Bett und bewegte sich so, dass sie wieder hauchzart seine Hüften berührte. Seine Eichel rieb gegen ihre sehnsuchtsvoll geschwollene Mitte, aber sie fasste ihn nicht an, um ihn in sich zu führen. Stattdessen lehnte sie sich nach vorn, bis ihr Busen auf seiner Brust ruhte. Er zog scharf die Luft ein, und einen Moment lang wollte sie zurückzucken, so elektrisierend war der Kontakt seiner Haut mit ihren empfindlichen Nippeln. Und doch blieb sie, rührte sich nicht. Dann kam sie näher, bis sie Haut an Haut lagen, von den Brüsten bis zu den Schenkeln an seine Beine gepresst.  
 
    So nah waren sie einander noch nie gewesen. Seine Augen suchten ihren Blick, während sie immer näher rückte, bis schließlich ihrer beider Atem sich vermischte und eins wurde. Er schaute sie dabei unentwegt an. Die Muskeln in den Unterarmen traten hervor und auf seiner Stirn bildete sich ein feiner Schweißfilm. In seiner Wange zuckte ein Muskel, der sie wissen ließ, wie sehr er um Kontrolle rang.  
 
    Ihre Liebe zu ihm wuchs noch, während sie einander ansahen und seine blauen Augen sich in die ihren brannten.  
 
    Sie rieb die Brüste an ihm und fasste dann nach seinen Händen, schlang die Finger um seine Handgelenke. Sie zog daran, aber er hielt sie fest verschränkt.  
 
    »Wenn du willst, dass ich mich zurückhalte, dann musst du bleiben, wo du bist«, sagte er.  
 
    »Ich will nicht, dass du dich zurückhältst, ich will, dass du mich jetzt berührst.« 
 
    Alles an ihm wurde hart wie Stein unter ihr. Sie sahen einander lange in die Augen. Eine Minute lang, in der jeder Schlag seines Herzens laut in ihren Ohren hallte. Sie wusste, er hatte die Luft angehalten.  
 
    »Mia?« 
 
    »Liebe mich, David«, flüsterte sie und zog erneut an seinen Handgelenken.  
 
    Sie spürte, dass seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren, wie ein elastisches Band, das man zu weit gedehnt hatte. Sie wappnete sich, wartete darauf, dass er sich auf sie stürzen und sich das holen würde, was sie ihm seit Wochen verweigerte. Es machte ihr Angst, aber dieser Angst konnte sie standhalten. Sie würde alles für ihn tun.  
 
    Aber er stürzte sich nicht auf sie. Stattdessen legte er seine Hände an ihre Wangen und stieß einen Seufzer aus. So zart war sie noch nie berührt worden. Ganz besonders nicht von einem Mann, der sie so sehr begehrte wie David.  
 
    Er hielt weiter ihren Blick, während er den Kopf neigte und den süßesten aller Küsse auf ihre Lippen hauchte. Die Tränen, die sie mit Mühe zurückgehalten hatte, waren nun nicht mehr zu stoppen. Etwas Primitives, zutiefst Ehrliches rührte sich in ihr. Sie liebte ihn. Und diese Liebe brannte heißer als die Sonne und durchzog ihr Inneres.  
 
    »Nicht weinen«, flüsterte er an ihre Lippen, als sie sich die Tränen mit dem Daumen wegwischte.  
 
    »Ich kann nichts dagegen tun«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich … ich liebe dich.« 
 
    Seine Augen glänzten. »Ich liebe dich auch.« 
 
    Weitere Tränen lösten sich, während sie ihre Arme um seinen Nacken schlang. Er legte die Hand an ihren Hinterkopf und eroberte ihren Mund zurück. Seine Zunge glitt über ihre Lippen und suchte die ihre. Der Kuss war leidenschaftlich und besitzergreifend und sie ging vor Sehnsucht ganz darin auf. Stöhnend suchte sie nach seinem Glied. Nichts wollte sie mehr, als ihn jetzt in sich zu spüren.  
 
    Er hielt sich noch zurück, wollte noch nicht in sie eindringen und umfasste stattdessen zunächst ihre Brüste. Allein die knetenden Bewegungen seiner warmen, starken Hand brachten sie fast zum Höhepunkt. Es war Jahre her, dass sie die Hände eines anderen so auf sich gespürt hatte und ihr ausgehungerter Körper flehte nach mehr.  
 
    Sie zuckte in seinem Griff zusammen, als sein Daumen über ihren Nippel rollte und er kurz hinein kniff. Dann streichelte er ihre andere Brust, hob die Hüften, sodass seine ganze Männlichkeit neckisch über ihre Klitoris rieb, aber noch immer stieß er nicht in sie.  
 
    »Besser als in meinen Träumen«, murmelte er und tastete sich mit den Händen weiter hinunter. Die Knöchelchen seiner Finger kribbelten an ihrer Seite entlang.  
 
    Mia stöhnte laut auf, als seine Finger zwischen ihre Beine glitten. Sie schob das Becken vor und rieb sich an ihm, während er sie streichelte, aber nicht in sie eindrang. Berührungen waren so lange ihre größte Angst gewesen und nie hätte sie es für möglich gehalten, dass jemand sie so ermutigen und erregen könnte. Aber mit David war es möglich.  
 
    Ihr Körper bettelte um Erlösung von dieser köstlichen Tortur, die David ihr nun mit seinem Finger bereitete. Mia richtete sich ein Stück auf, als er begann, seine Hand vor und zurück zu bewegen und mit jedem Stoß seiner Handflächen ihre Klitoris rieb.  
 
    Zur gleichen Zeit, zu der er einen weiteren Finger in sie einführte, neigte er den Kopf zu ihrer Brust. Es war fast zu viel Lust, um sie ertragen zu können. Seine Zunge kreiste um ihre Nippel und seine Finger tanzten in ihrer Scheide. Sie riss den Kopf nach hinten und genoss den Ritt auf seiner Hand.  
 
    Mias Duft der Erregung flutete Davids Nasenflügel und trieb seine Leidenschaft zu neuen Höhen. Und doch konnte er nicht aufhören, sie zu liebkosen. Es war ihm so lange verwehrt geblieben, er wollte mehr von ihrer Haut spüren, in ihr sein und mit ihr verschmelzen. Feucht und heiß umklammerten ihre Muskeln seine Finger und ihre Schreie klangen in seinen Ohren.  
 
    Als ihr Kopf nach hinten sank und sie die Hände auf seine Schultern legte, geriet die mühsam aufrecht erhaltene Kontrolle ins Wanken. »Ich kann nicht … ich muss …« 
 
    Unfähig einen vernünftigen Satz zu formulieren, zog er die Hand aus ihr und drehte sie aufs Bett. Mia riss die Augen auf, als er in sie stieß. Eine Sekunde lang war sie völlig verloren in der Kraft seiner strahlendblauen Augen. Sie legte die Hand flach auf seine Wange. Während er sich rhythmisch in ihr bewegte, sahen sie sich unverwandt an.  
 
    Sie hob die Hüften, kam ihm entgegen und hieß das Gefühl willkommen, ihn in sich zu fühlen. Das Gewicht seines Körpers und diese ungekannte Sensation, seine Haut zu spüren, rissen sie mit sich. Irgendwann war es unmöglich, zu sagen, wo er anfing und sie aufhörte. Sie war ihm ergeben in dieser Vereinigung und genoss es ohne jede Furcht.  
 
    Sie krallte die Finger in seinen Rücken und zog ihn näher. Nichts war mehr übrig von der Angst, sich anfassen zu lassen. Nein, sie konnte gar nicht genug davon bekommen.  
 
    Seine Muskeln zuckten und bogen sich unter ihren Händen. Sie staunte über seinen Körper, der sich so selbstverständlich über und in ihr bewegte und sie immer näher an den Rand des Orgasmus brachte. Die Beine um seine Hüfte klammernd, ritt sie mit ihm durch den Sturm ihrer gemeinsamen Lust. Dann drehte sie den Kopf und biss ihm in den Hals, bis ein heißer Schwall Blut ihren Mund füllte.  
 
    David hielt den Arm fest um Mias Taille und hob sie hoch, während er weiter in sie stieß. Seine Zähne pulsierten, der Drang, sich an ihr zu laben, war übermächtig. Er musste endlich wissen, wie sie schmeckte. Nicht länger in der Lage, sich zurückzuhalten, senkte er seine Zähne in ihre Schulter. Sofort krallte sie ihre Nägel in sein Fleisch, aber sie stieß ihn nicht von sich und hielt ihn auch mit Worten nicht auf. Sekunden später umspielte ihr mächtiges, reines Blut seine Geschmacksnerven und sofort hatte er das Gefühl, dass es richtig war. Seine Zellen nahmen ihre Kraft in sich auf und alles fühlte sich endlich vollständig an. Noch einmal drang er tief in sie und gab sich selbst der süßen Wonne hin, ihre Muskeln um seinen Schwanz zu spüren. Sein Körper erschauderte, als er sich in sie ergoss und ihr Blut weiter seinen Mund füllte. Nie zuvor hatte er etwas so Köstliches, etwas so Kraftvolles geschmeckt.  
 
    Mia konnte nicht genug bekommen von all den Emotionen, die sie fluteten. Sie war hinweggerissen von der Liebe, die er für sie empfand. Langsam öffneten sich die Wege zwischen ihren Gedanken und der Bund verfestigte sich zu etwas, das sie mit ihrem Innern berühren konnte.  
 
    Seelenverwandte. Sie spürte es bis in den innersten Kern ihres Seins. Und auf einmal verstand sie auch die innige Verbindung ihrer Eltern. Erst jetzt wurde ihr klar, wie bedeutsam der Bund zwischen ihnen gewesen war. Sie gehörte zu ihm, und er gehörte zu ihr.  
 
    David genoss es zu fühlen, wie sich ihre beiden Seelen miteinander vereinten und sie eins wurden für die Ewigkeit. Ihre Liebe übertrug sich auf ihn und wärmte ihn. David hob sie vom Bett. Sie schlang die Arme um seine Taille und schmiegte sich eng an ihn. Ihre Tränen rannen auf seine Brust, aber er wusste, dass es Tränen der Freude waren. Denn endlich waren ihre Gedanken auch die seinen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die Sonne schien hell durch das Fenster und bahnte sich ihren Weg zu dem Bett, auf dem Mia ihren Kopf von Davids Brust hob. Sie fuhr mit den Fingern über sein Gesicht und spürte der Stelle auf seinem Nasenrücken, wo sich eine kleine Beule formte, nach. »Wie ist das passiert?« 
 
    Er lächelte, fing ihre Finger ein und presste einen Kuss darauf. »Als Jack und ich zwölf Jahre alt waren, mussten wir einmal nachsitzen und sind später nach Hause gelaufen als sonst. Eine Gruppe älterer Kinder hat uns verfolgt und wir sind in Streit geraten. Sie waren zu fünft, wir nur zu zweit. Am Ende hatten Jack und ich eine gebrochene Nase, ein blaues Auge und einige blaue Flecken und Schrammen. Aber wir hatten auch beim Gegner genug Schaden angerichtet, um sie ein für alle Mal von uns fernzuhalten.« 
 
    Sie musste kichern, so stolz klang seine Stimme dabei. »Also war es das Ganze wert?« 
 
    »Auf jeden Fall.« 
 
    Sie drehte sich weg und nahm das kleine Gebäude endlich genauer in Augenschein. »Wem gehört diese Hütte eigentlich?« 
 
    »Uns«, erwiderte David und fuhr die zarte Kurve ihrer Wirbelsäule mit den Fingern nach. Nun, da er sie berühren durfte, konnte er nicht genug bekommen von ihrer seidigen Haut und ihrem warmen Körper.  
 
    »Uns?« 
 
    »Ja, es ist unser neues Zuhause.« 
 
    »Da habe ich in den letzten Jahren schon deutlich schlechter gewohnt.« 
 
    David küsste ihre Stirn und wuschelte ihr durchs Haar. »Na ja, es ist zumindest der Platz für unser neues Zuhause, das ich im Frühjahr bauen werde. Bis dahin können wir uns hierher zurückziehen, wann immer es uns in der Junggesellenhölle zu viel wird.« 
 
    »Wirklich? Du willst uns ein Haus bauen?« 
 
    »Ja, mithilfe der anderen. Wir haben das Land hier gemeinsam gekauft. Es sind über vierzig Hektar und ich habe mir einen Teil davon für uns gesichert.« 
 
    Ihre Augen leuchteten, fast so hell wie am Tag zuvor, als sie durch das Teleskop geschaut hatte. Fast hätte er laut gelacht, als er begriff, wo ihre Prioritäten lagen. Sterne auf Nummer eins, ein Zuhause auf Nummer zwei.  
 
    »Ein Heim«, hauchte sie. »Es ist so lange her.« 
 
    »Ein Heim. Und ich würde vorschlagen, wir lassen uns auf der gesamten Seite in Richtung Ozean eine Glasfront einbauen. Von außen verspiegelt, versteht sich. Damit wir nach draußen sehen können, aber niemand zu uns herein. Ich habe vor, diese Fenster wie Spiegel zu gestalten, sodass ich dich immer betrachten kann.« 
 
    Mia stockte der Atem bei diesem Vorschlag. »Tolle Idee.« 
 
    »Und wir bauen dir eine eigene Sternwarte.« 
 
    Sie schlang die Arme um seinen Nacken. Er atmete ihren rosigen Duft ein und roch dabei auch das Aroma ihres Blutes. Der Bund zwischen ihnen war vollständig. Er hatte nicht daran geglaubt, seine Seelenverwandte zu finden. Anders als Jack war es ihm nicht als ein Fluch erschienen, mehr wie etwas, das für ihn einfach nicht vorgesehen war. Und doch war es geschehen, und unter keinen Umständen hätte er daran etwas ändern wollen.  
 
    »Mein Geschenk für dich ist nicht ganz so üppig. Keine Teleskope oder ein Haus«, flüsterte sie ihm ins Ohr und klang dabei ein wenig beschämt. »Ich wollte dir etwas für dein Boot kaufen, aber …« 
 
    Aber sie hatte kein Geld dafür gehabt, und trotz ihres Bundes fühlte sie sich noch immer minderwertig, begriff er. Er hatte sich so sehr darauf konzentriert, mit Jack, Mike und Doug die Hütte fertigzustellen, dass ihm gar nicht in den Sinn gekommen war, dass auch sie Geschenke kaufen wollte, aber kein Geld dafür hatte. Er würde dafür sorgen, dass so etwas in Zukunft nicht mehr passierte.  
 
    »Alles, was mein ist, ist auch dein, Mia.« 
 
    »David …« 
 
    »Ich habe gut verdient in den letzten Jahren. Wir alle. Wir haben Immobilien ge- und verkauft, mit Aktien und Fonds Geschäfte gemacht und verschiedene Unternehmen in der Pharma- und IT-Industrie aufgebaut. Ich habe viel Geld gemacht, und das gehört jetzt auch dir. Ich war so beschäftigt damit, alles bis Weihnachten für dich bereit zu haben, dass ich ganz vergessen habe, dir meine Kreditkartennummern zu geben. Du bekommst Zugang zu all meinen Konten und wir werden uns bald zusammensetzen und alles durchgehen.« 
 
    »Ich kann für mich selbst sorgen«, erwiderte sie und zuckte zusammen, als ein schmerzvoller Ausdruck über sein Gesicht huschte. »So sollte das nicht klingen. Du musst nur verstehen, dass ich mich immer nur auf mich selbst verlassen habe in den letzten Jahren. Es fällt mir schwer, etwas anderes zu akzeptieren. Ich bin es nicht gewohnt, von anderen abhängig zu sein, und ich will keine Almosen. Ich will selbst Geld verdienen.« 
 
    »Das verstehe ich«, sagte er ruhig. »Aber es ist Zeit für dich, auch andere Erfahrungen zu machen. Das sind keine Almosen, das ist der Grundstein unserer gemeinsamen Zukunft. Ich bin ein Teil von dir, und du bist ein Teil von mir, solange wir leben. Du bist meine Seelenverwandte, Mia.« 
 
    »Ja, das bin ich«, flüsterte sie, und er küsste sie zart auf die Lippen. »Es wird einige Zeit dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, zu vertrauen. Und mich nicht darum zu sorgen, wie ich es selbst durch den Tag schaffe. Aber es wird mir gelingen.« 
 
    »Das weiß ich.« Er trat einen kleinen Schritt zurück, um sie ansehen zu können. »Außerdem, das Weihnachtsgeschenk spielt überhaupt keine Rolle. Du bist das beste Geschenk, das ich jemals bekommen habe.« 
 
    »Das glaube ich dir, aber jeder sollte etwas zum Auspacken haben an Weihnachten.« 
 
    »Du kannst ja gerne jedes einzelne Teil deiner neuen Unterwäsche anziehen, wenn du willst. Ich packe dich gerne immer wieder aus.« 
 
    Sie lachte und griff nach seinen Schultern. »Das kannst du, aber ich finde, wir sollten jetzt langsam mal zu den anderen gehen. Die Kinder können es doch nicht erwarten, ihre Geschenke auszupacken.«  
 
    Sera hatte ihr am vergangenen Tag gesagt, dass sie mit dem Öffnen der Geschenke warten würden, bis die gesamte Familie versammelt war. Sie wusste, dass das auch David und sie einschloss.  
 
    David löste seinen Griff und setzte sie wieder auf die Matratze. »Verdammte Kinder«, murmelte er.  
 
    »Ohne sie wüsstest du doch gar nichts mit dir anzufangen.« 
 
    »Stimmt auch wieder«, gab er zu, schob sich zum Ende des Bettes und stand auf.  
 
    Mia biss sich auf die Lippe, als sie beobachtete, wie er hinüber ging und seine Jeans vom Boden aufhob. Jeder Muskel seines Körpers vollzog ein Schauspiel der Eleganz. Sein Hintern war so fest, dass er sich selbst beim Gehen keinen Millimeter weit bewegte. Es verlangte sie danach, ihre Hände darum zu schließen, wie sie es früh am heutigen Tag getan hatte. Aber wenn sie das jetzt tat, würden sie die Hütte nie verlassen.  
 
    Mia riss ihren Blick los und kletterte aus dem Bett, um ihre Klamotten zusammen zu klauben.  
 
    »Es gibt da einen Ort, an den ich morgen gerne mit dir gehen würde«, sagte sie und zog ihren BH an. Mia starrte auf die Dielen des Holzbodens, bevor sie den Kopf hob und sagte: »Du wirst schon sehen.« 
 
    David runzelte die Stirn, aber er drängte sie nicht. Sie würde ihn wissen lassen, wenn sie bereit war, darüber zu sprechen.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 16 
 
      
 
    Mia nahm Sera die Tassen mit der heißen Schokolade ab und stellte sie auf das Tablett neben die anderen Becher. »Ist eine Gewohnheit aus menschlichen Tagen«, sagte Sera zu ihr. »Es ist einfach nicht Weihnachten ohne heiße Schokolade. David und ich sind die Einzigen, die sie noch trinken, aber ich mache immer genug für alle.« 
 
    Seras Augen funkelten, als sie Mia eine Tasse reichte. »Ich schätze, du hast das noch nie probiert, oder?« 
 
    »Habe ich nicht«, gab Mia zu. »Aber es riecht besser als die meisten anderen Sachen, die Menschen essen und trinken.« 
 
    »Das sind die Schokolade und die Marshmallows. Du solltest einen Schluck versuchen. Wer nie Kakao getrunken hat, hat etwas verpasst.« 
 
    Mia starrte auf die Tasse in ihrer Hand und schnüffelte vorsichtig an der dicken braunen Flüssigkeit. Sera würde sie nicht hereinlegen, aber sie hatte nie zuvor menschliche Lebensmittel gekostet, obwohl dies hier genau betrachtet ein Getränk war und sie ja auch schon Alkohol getrunken hatte. Der war gar nicht so schlecht gewesen, aber dieses braune Zeug mit den weißen Flocken war ihr nicht ganz geheuer. 
 
    Sie sah zu Sera hoch, die sich umgedreht hatte, um ein Blech mit Keksen aus dem Ofen zu holen. Die Cookies rochen gut, aber Mia wollte die Dinger in Weihnachtsmannform dennoch nicht versuchen. Der rauchige Duft aus dem knarzenden Feuer mischte sich mit den Düften nach zuckrigen Keksen und Schokolade.  
 
    »Isst die auch jemand?«, wollte sie wissen.  
 
    »Nein«, seufzte Sera. »Nicht einmal ich. Aber ohne den Geruch wäre es kein Weihnachten. Seit einigen Jahren backe ich sie mit Haferflocken und die Kinder werfen sie nach dem Fest nach draußen für die Rehe.« 
 
    Sera schloss den Ofen und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Mia war vom Alter her näher an Seras Kindern und diese waren auch sehr nett und gastfreundlich, aber die Bande der Geschwister waren sehr eng. Sera war ihre Mutter und wenngleich sie aussah, als wären sie alle gleich alt und vertrauter miteinander umgingen als viele andere Familien, die Mia beobachtet hatte, so war doch klar, dass Sera die Mutterrolle innehatte.  
 
    Sera hatte auch Freunde hier, wie die Daltons, aber Mia spürte, dass Sera eine enge Freundin vermisste. Eine, die nichts mit den Jugendfreunden ihres Mannes zu tun hatte oder mit einem ihrer Kinder verbunden war.  
 
    Mia selbst hatte nie wirklich Freunde gehabt, aber mit Sera konnte sie sich das gut vorstellen. Sie mochte ihre Warmherzigkeit und Offenheit. Jemand, mit dem sie reden und lachen konnte, hatte ihr bislang nicht gefehlt, jetzt aber spürte sie, dass sich das geändert hatte.  
 
    Mia pustete über den warmen Dampf ihrer Tasse und nahm einen vorsichtigen Schluck. Sie schürzte die Lippen, als der Geschmack sich in ihrem Mund ausbreitete. Sie versuchte, es zu schlucken, aber ihre Kehle weigerte sich schlicht. Über die Tasse gelehnt spuckte sie alles sofort wieder zurück.   
 
    Sie hob den Kopf und bemerkte, dass Sera sie mit zusammengekniffenen Lippen beobachtete – ihr Gesicht vom unterdrückten Lachen puterrot. »Wie meine Kinder. Einfach kein Geschmack«, kicherte Sera und nahm ihr die Tasse ab, um sie im Spülbecken auszuleeren. »Anscheinend habt ihr geborenen Vampire nichts übrig für süße Sachen.« 
 
    »Das findest du süß?« 
 
    »Ja«, erwiderte Sera, hob einen anderen Becher an ihre Lippen, pustete kurz und nahm dann einen Schluck. »Irgendwann war es auf jeden Fall mal süß.« 
 
    »Und jetzt?« 
 
    »Jetzt bin ich mir nicht so sicher«, musste Sera seufzend zugeben.  
 
    »Ich nehme das Tablett mit rüber, wenn du möchtest«, bot Mia an.  
 
    »Nein, nicht einmal David hat letztes Jahr noch davon probiert.« Sera stellte ihre Tasse auf den Tresen. Im Raum nebenan brach lautes Gelächter aus. »Aber sie trinken alle noch den Eierlikör, wenn ich nur genug Rum hineingebe.« 
 
    »Mit Rum wäre die Schokolade wahrscheinlich auch besser genießbar.« 
 
    »Vielleicht lasse ich eines Tages meine menschlichen Gewohnheiten los.« 
 
    »Mach das nicht«, sagte Mia. »Traditionen sind wichtig.« 
 
    »Ja, das sind sie«, stimmte Sera zu. »Und du bist von nun an Teil davon.« 
 
    »Zumindest weiß ich nächstes Jahr, dass ich die heiße Schokolade gar nicht erst versuche.« 
 
    Sera lachte und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tresen. »Ich bin froh, dass ihr den Bund endgültig geschlossen habt. Liam wird David jetzt auch wieder in meine Nähe lassen.« 
 
    »Sie sind besitzergreifend«, sagte Mia. »Und dieser Beschützerinstinkt …« 
 
    »Das stimmt wohl!«, bestätigte Sera.  
 
    Aus dem Wohnzimmer erklangen die ersten Töne eines Weihnachtsohrwurms auf dem Klavier. Mia wusste nicht, wer spielte und sie konnte auch das Lied nicht genau benennen, aber es klang schön. »Komm, lass uns schauen, ob wir Cassidy dazu überreden können, für uns zu singen. Sie ist zwar ein teuflisches Kind, aber sie singt wie ein Engel. Keine Ahnung, von wem sie diese Stimme hat. Das Teufelsgen hat sie auf jeden Fall von ihrem Vater.« 
 
    Mia lachte und ging mit Sera aus dem Zimmer. Ihr Blick fand sofort David, der mit Liam, Jack und Mike am Kamin stand. Ihr Herz stotterte. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis ihr wirklich bewusst war, dass sie beide zusammengehörten. Auch wenn sie es schon jetzt deutlich spüren konnte.  
 
    Sein Mund verzog sich zu einem sexy Grinsen, als er sie bemerkte. Ihre Finger zuckten, sehnten sich danach, eine Strähne des blonden Haars, das ihm jungenhaft über die Stirn in seine Augen fiel, beiseite zu streichen.  
 
    Nein, sie würde nie genug davon bekommen.  
 
    David brach mitten im Satz ab, jetzt, da Mia das Zimmer betreten hatte. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf sie. Er hatte sie nie zuvor so strahlend gesehen. Ihre Wangen waren gerötet und der dunkelrote Pullover umschmeichelte ihre Kurven. Der Duft ihres Blutes überlagerte alle anderen Gerüche.  
 
    »Argh, wie ich diese Seelenverwandtschaftssache hasse«, murmelte Jack neben ihm und brach den Zauber, den Mia stets auf David ausübte.  
 
    Mike lachte, Liam und David aber warfen Jack dunkle Blicke zu. »Wie ich mich auf den Tag freue, an dem es dich erwischt«, sagte Liam.  
 
    »Eher beiße ich mir die Zunge ab. Aus mir wird ganz sicher kein Schlappschwanz, der sich von einer Frau herumkommandieren lässt«, erwiderte Jack und ging dann zum Klavier, auf dem Doug unbeeindruckt spielte. »Süßer die Glocken nie klingen …« 
 
    »Wenn Jack seine Seelenverwandte findet, hoffe ich, dass sie ihm ordentlich in die Eier tritt«, sagte Liam.  
 
    David nickte zustimmend. »Vielleicht haben wir Glück und er hat sich dann auch wirklich die Zunge abgebissen.« 
 
    »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, fügte Liam hinzu und alle drei lachten.  
 
    »Was gäbe ich dafür, das zu sehen«, sagte Mike und nahm einen Schluck vom Eierlikör.  
 
    »Was ist mit dir?«, wollte David wissen.  
 
    Mike zuckte mit den Achseln, aber ein sehnsuchtsvoller Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht, bevor er sich wieder im Griff hatte. David vermutete, dass Mike gerne seine Seelenverwandte finden würde. In all den Jahren, die sie sich nun kannten, war Mike von einer festen Beziehung in die nächste gegangen und schien damit zufrieden zu sein. Aber nun sah er in seinen Augen etwas Neues, bisher nicht Dagewesenes. Mike nahm den Arm vom Kaminsims und trat ein Stück zur Seite. »Ich bin froh, dass zwischen Mia und dir nun alles klar ist«, sagte Mike zu ihm.  
 
    »Ja, das meiste schon, es gibt noch ein paar Dinge zu klären, aber …«, erklärte David. »Aber …« Davids Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Mia, die auf ihn zutrat. Sie mied es dabei, jemanden anzurempeln, aber ihre Körpersprache hatte sich verändert. Sie wirkte nicht mehr so steif. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie bei Paige und Emma stehen blieb und sich kurz mit ihnen unterhielt.  
 
    »Aber?«, hakte Liam nach.  
 
    »Aber sie ist die Meine und nichts wird daran etwas ändern.« David hatte nicht beabsichtigt, dabei zu fauchen, aber seine Worte klangen drohend.  
 
    »Nein, daran wird sich nichts ändern.« Liam klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist jetzt gefangen im Hamsterrad.« 
 
    »Und ich freue mich darüber«, sagte er.  
 
    Mia kam weiter auf ihn zu. Er öffnete die Arme für sie und freute sich, dass sie sofort seine Umarmung suchte. Sein Arm um ihre Taille legte sie ihre Wange auf seine Brust und schmiegte sich an ihn. Niemand kommentierte die Tatsache, dass sie einander plötzlich so offen berührten, aber David spürte, dass es nicht unbemerkt geblieben war.  
 
    David legte sein Kinn auf ihren Kopf und sah sich zu Sera um, die Cassidy in Richtung Klavier manövrierte. Cassidy schaute ihre Mutter finster an, trat aber widerwillig zum Instrument und beugte sich nach unten, um etwas in Dougs Ohr zu flüstern. Doug ließ den Song ausklingen und begann dann mit ›Stille Nacht, Heilige Nacht‹. 
 
    Alle erstarrten und selbst der kleine Lev verstummte in Emmas Armen. Cassidys Stimme erhob sich über alles andere im Raum. Mias Herzschlag beschleunigte sich, als sie das junge, schlaksig wirkende Mädchen beim Singen beobachtete. Sie hatte die schönste und reinste Stimme, die Mia je gehört hatte. Gerührt verfolgte sie, wie Cassidys Stimme höher wurde, wie sie den Raum mit ihrer Kraft füllte.  
 
    Als die letzte Note verklungen war, blieben alle regungslos stehen und es war still, bis ein Holzscheit im Kamin knarzte. Dann brandete plötzlich tosender Applaus auf. Cassidy schlug die Beine übereinander und verbeugte sich schwungvoll. Ihr hübsches Gesicht strahlte und mit ihren blauen Augen sah sie sich im Raum um.  
 
    »Sing als Nächstes ›Frosty, the Snowman‹!«, kreischte Hope.  
 
    Doug blieb nichts anderes übrig, als zu spielen und Cassidy hob erneut die Stimme. Mia kuschelte sich enger an David und fühlte sich rundum glücklich. Dies war nun auch ihre Familie. Es war Zeit, der Vergangenheit Adieu zu sagen und die Zukunft willkommen zu heißen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mia erhob sich vom Bett und ging zu den Teleskopen an der gegenüberliegenden Glaswand. Hinter ihr regte sich David und setzte sich auf. »Was machst du?«, wollte er wissen.  
 
    »Ich hole dein Geschenk.« 
 
    »Ich bin mir sicher, dass ich schon reichlich beschenkt worden bin – und zwar bis zur Dehydrierung«, gab er zur Antwort.  
 
    Sie sah ihn über die Schulter an und konnte sich beim Anblick seines befriedigten Grinsens das Lachen nicht verkneifen. »Du hast dich ja noch vor der Bescherung auf mich gestürzt und jetzt ist Weihnachten vorbei.«  
 
    »So weit ich mich erinnere, hast du dich nicht gewehrt.« 
 
    »Weil ich es mag, wenn du dich auf mich stürzt.« 
 
    Mia beugte sich hinunter und drückte ein Auge gegen die Teleskoplinse. Sie stellte es in Richtung des Großen Bären ein. Von dort aus suchte sie einen kleinen Stern gleich rechts der Konstellation und fokussierte ihn.  
 
    »Komm her«, sagte sie und trat einen Schritt beiseite.  
 
    Er stand auf und ging auf sie zu. Das räuberische Glänzen in seinen Augen entging ihr nicht und so war sie es, die sich davon abhalten musste, sich nun auf ihn zu stürzen.   
 
    »Bist du gar nicht müde?«, fragte sie. Mit jedem Schritt, den er näherkam, richtete sich sein Schwanz weiter auf.  
 
    »War ich, bis du dich vor mir gebückt hast. Dein Arsch ist einfach unwiderstehlich.« 
 
    »Du bist ein unwiderstehlicher Arsch«, erwiderte sie.  
 
    Kurz blitzten seine verlängerten Zähne auf, dann blieb er vor ihr stehen. Mia betrachtete seinen gut trainierten Körper. Er war unglaublich und jeder Zentimeter von ihm gehörte ihr.  
 
    »Das bin ich«, stimmte er zu.  
 
    Mia rollte mit den Augen und winkte in Richtung Teleskop. »Schau dir das mal an.« 
 
    Er neigte sich herunter und legte ein Auge an das Okular. »Der Große Wagen.« 
 
    »Ja. Siehst du den kleinen Stern da in der Mitte der Linse?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Das ist deiner.« 
 
    Er starrte eine Sekunde länger, bevor er sich erhob und sie fragend anschaute. »Ich habe einen Stern?« 
 
    »Ja.« 
 
    Mia verschränkte die Arme hinter dem Rücken und fuchtelte leicht nervös mit den Fingern herum, während sie auf seine Reaktion wartete. Die Sterne waren ihre Leidenschaft, nicht so sehr seine, aber sie hatte ihm auch etwas zu Weihnachten schenken wollen. Sie hatte keine Gewissheit darüber, wie viel ihre einstigen Peiniger und deren Hintermänner von ihr wussten. Ein Risiko hatte sie nicht eingehen wollen und so hatte sie, statt ihr eigenes Geld zu verwenden, eine Kreditkarte unter einem falschen Namen beantragt. Damit hatte sie dann einen Stern für ihn gekauft. Zu der Zeit war die Rückzahlung des Kreditkartenguthabens noch ein Problem gewesen, das sie aufgeschoben hatte. Aber David hatte ihr inzwischen Zugang zu seinen Konten verschafft, bevor sie in die Hütte zurückgekehrt waren. Nachdem sie den ersten Schock über die Höhe des Guthabens überwunden hatte, hatte sie die Kreditkartenschulden zurückgezahlt und einen monatlichen Dauerauftrag über einen recht hohen Betrag an die nächstgelegene Wohltätigkeitsorganisation für obdachlose Jugendliche eingerichtet. Sobald sie sich hier etwas mehr eingefunden hatte, würde sie dort so oft wie möglich ehrenamtlich tätig werden.  
 
    »Ja … ich habe ihn nach dir benannt. Ich weiß, die Sterne sind nicht so dein Ding«, platzte sie heraus. »Und nächstes Jahr …« 
 
    Abrupt brach sie ab, denn David schlang die Arme um sie und hob sie hoch. Er drückte Mia an seine Brust und trug sie zum Bett.  
 
    »Es ist perfekt«, sagte er. »Jedes Mal, wenn du hoch in den Himmel schaust, wirst du an mich denken. Nach mir sehen. Und du schaust da ja ziemlich häufig hoch.« 
 
    »Gefällt es dir?«, fragte sie und legte die Hand an seine Wange.  
 
    Er küsste ihre Handflächen. Seine Freude floss durch das Band, das zwischen ihnen bestand und sie spürte, dass er es ehrlich meinte, als er sagte: »Ich liebe es. Du hast mir einen Stern geschenkt.« 
 
    Zart strich er mit der Zunge über ihre Lippen und ergriff dann Besitz von ihrem Mund.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 17 
 
      
 
    David hatte nicht nach dem Ziel gefragt. Mia saß am Steuer, und als sie von Maine aus schließlich Connecticut erreicht hatten und sie zunehmend angespannt wirkte und nicht mehr sprach, glaubte er zu wissen, wohin sie wollte. Er streckte die Beine und sah zu, wie Häuser und Bäume an ihnen vorbeizogen. Sie fuhren in eine kleine Stadt. Trotz des kalten Winterwetters spazierten einige Menschen die Straßen entlang und sahen in Schaufenster. Das kleine Restaurant an der Ecke einer Kreuzung war vollgepackt mit Mittagsgästen. Die Straßen waren zugeparkt und man konnte deutlich erkennen, dass viele die Idee gehabt hatten, die restlichen Feiertage hier zu genießen. Am Kreisverkehr im Stadtzentrum waren Kinder damit beschäftigt, Schnee zu einem großen Ball zu rollen. Ihr Lachen erklang laut und ihr warmer Atem hob sich in kleinen Wölkchen von der kalten Luft ab. Mia fuhr an einem Kino vorbei und passierte dann ein Fast-Food-Restaurant und eine Einkaufsstraße.  
 
    »Es ist anders hier als früher«, murmelte sie und schaute auf die Stadt, die ihr so vertraut und gleichzeitig fremd war. »Viel zugebauter.« 
 
    David sah zu ihr, aber ihr Blick war fest auf die Straße gerichtet und er wusste, dass sie gar nicht direkt mit ihm sprach. Er legte die Hand auf ihr Knie und erschreckte sie damit. Sie wehrte sich nicht gegen die Berührung, aber ihr Blick schweifte zu ihm und ein kleines Lächeln kräuselte ihren Mund. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zu, verließ die Stadt und fuhr eine Allee entlang. Durch die Bäume seitlich der Fahrbahn konnte er die Häuser dahinter nur erahnen. Hätten diese Blätter getragen, wären sie wie eine Wand gewesen, so aber konnte er zumindest ein paar Dächer und Kamine erkennen.  
 
    Mia bog nach rechts in eine zweispurige Straße ab. David konnte nun keine Häuser mehr sehen, aber er entdeckte ein paar Rehe, die in den Wald rannten. Nach etwa einer Meile fuhr Mia auf einen verdreckten Weg ein. Die Stoßdämpfer des Rovers hatten alle Hände voll zu tun, denn die Fahrbahn war uneben und unter den Reifen knirschte das Eis. Mia bremste den Wagen etwas ab, nicht weil sie so die Straße besser befahren konnte, sondern weil ihre Anspannung von Sekunde zu Sekunde größer wurde. David spürte ihre Angst am eigenen Körper. Sie klammerte sich fester an das Lenkrad und ihre Fingerknöchel blitzten weiß, während sie stur nach vorn sah.  
 
    Dann gaben die Bäume den Blick frei auf ein weißes Haus, das inmitten mehrerer Hektar freien Landes lag. Mia atmete hörbar aus. Sie hatte nicht gewusst, was sie hier erwartete – die Ruinen ihres einstigen Zuhauses, eine Lichtung oder absolut gar nichts. Aber sie hatte definitiv nicht damit gerechnet, dass jemand ein neues Haus hätte erbauen können. Hier, genau an der Stelle, wo einst das alte gestanden hatte.  
 
    Hinter dem Haus standen Pferde in einem Paddock und schmatzten Heu, das eine Frau ihnen zuwarf. Ein leises Quieken zog Mias Aufmerksamkeit auf sich und sie sah, dass zwei Kinder aus der Hintertür des Hauses gerannt kamen und auf den Stall zueilten.  
 
    »Wir hatten keinen Stall und keine Pferde«, murmelte sie. »Und unser Haus war gelb, ein helles, freundliches Gelb. Meine Mutter hat die Farbe geliebt. Sie hat immer gesagt, Gelb erhelle ihr Gemüt und gebe ihr das Gefühl, dass die Sonne auch in der Nacht scheint.« 
 
    Das waren nichtige Gedanken, aber sie konnte einfach nicht verarbeiten, was sie hier sah. Sie hatte geglaubt, nur die Stadt habe sich verändert. Ihr Haus war im Kolonialstil erbaut worden, das hier war ein modernes Bauernhaus umrahmt von einem gepflegten Garten.  
 
    Und doch, trotz all der Unterschiede an Haus und Umgebung erkannte sie langsam Vertrautes. »Auf diesem Baum da drüben habe ich immer gespielt«, sagte sie und deutete auf eine große Eiche mit hängenden Ästen. »Und der Pfad dort führt durch den Wald zu einem See. Im Winter sind mein Dad und ich dort Eislaufen gewesen. Wir waren beide nicht gut darin, aber wir hatten viel Spaß.« 
 
    »Das kann ich mir vorstellen.« 
 
    Ihre Hände drückten die seinen fest und es fiel ihr schwer, sich in der Gegenwart zu verankern, jetzt, da die Vergangenheit sie mit Erinnerungen überschwemmte. »Ich bin froh … ich bin froh, dass hier nicht nur verbrannte Erde ist oder ein mit Unkraut überwuchertes Feld. Ich bin froh, dass das Leben hier weitergeht. Die Familie sieht glücklich aus.« 
 
    »Das stimmt«, nickte David und sah zu der Frau am Zaun, die sie inzwischen bemerkt hatte. Am Haus ging eine Tür auf und ein Mann trat auf die Veranda. »Sie haben uns gesehen. Willst du dich weiter umschauen?« 
 
    Auf der Fahrt hierher hatte sie sich fest vorgenommen, nicht auszusteigen. Nur einen kurzen Blick auf das Grundstück zu werfen und der Vergangenheit Adieu zu sagen. Nun aber streckte sie die Hand nach dem Griff aus und drückte die Wagentür auf. Sie fasste noch einmal nach hinten, zog ihren Mantel vom Rücksitz und schlüpfte beim Aussteigen hinein. Instinktiv tastete sie nach dem Pflock in der Innentasche, als sie sah, dass der Mann und die Frau auf sie zukamen. Mia schnüffelte und erkannte den typisch kupfrigen Geruch von Menschenblut.  
 
    David stieg ebenfalls aus und ging um das Auto, um Mias Hand zu halten. Der Mann sagte etwas zu der Frau, als beide sich inmitten des Gartens trafen. Die Frau rief die Kinder, die sofort angerannt kamen. Der Mann beugte sich nach unten und richtete die Jacke des kleinen Jungen, der daraufhin nickte und die Stufen zum Haus hochlief.  
 
    Einen Augenblick später erhob sich der Mann wieder und nahm die Hand der Frau. Das kleine Mädchen rannte zum Zaun und blieb dort stehen. Neugierig sah sie David und Mia an, kam aber nicht näher.  
 
    »Kann ich Ihnen helfen?«, wollte der Mann wissen. Er und seine Frau standen Mia und David nun direkt gegenüber.  
 
    »Ich … ähm, ich wollte Sie nicht stören. Es ist nur … ich habe hier einmal gewohnt«, sagte Mia. »Nicht in diesem Haus, aber auf dem Land hier.« 
 
    »Oh«, sagte die Frau. Dann erneut »Oh«. Dieses Mal jedoch mit großen Augen und trauriger Stimme.  
 
    »Das alte Haus ist abgebrannt«, stellte der Mann fest und die Frau warf ihm einen strafenden Blick zu.   
 
    Mia konnte nicht verhindern, dass sie bei seinen Worten zusammenzuckte. »Ja, das ist es.«  
 
    Der Mann verzog das Gesicht, als ihm klar wurde, dass das Mias Haus gewesen sein musste. »Es tut mir leid«, murmelte er und die Frau neben ihm schüttelte den Kopf.  
 
    Der Mann musterte Mia und wandte sich dann um. Der kleine Junge kam wieder von der Veranda herunter. Er winkte seinem Sohn zu und wartete, bis er sich neben ihn stellte. Er war klein und schmächtig und Mia schätzte ihn auf etwa zehn Jahre. Erst sah das Kind seinen Vater an, dann hob es den Blick und lächelte. »Hallo«, grüßte es freundlich.  
 
    »Hi«, sagte Mia, dankbar für die Ablenkung von ihren Erinnerungen.  
 
    »Dein Auto ist schön.« 
 
    David drehte sich zum Rover und schaute dann wieder zu der Familie. »Danke«, sagte er zu dem Jungen.  
 
    »Warum gehst du nicht ein wenig spielen, Kip«, sagte die Frau und wuschelte ihrem Sohn durch das blonde Haar.  
 
    Kip nickte und rauschte davon. Er rannte um den Rover herum und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ins Wageninnere sehen zu können. Dann rannte er kichernd zu seiner Schwester an den Zaun. Er krabbelte darunter hindurch und beide Kinder sausten im Paddock an den Pferden vorbei zur anderen Seite der Stallungen. 
 
    »Wir haben von dem Brand gehört«, erklärte die Frau. »Es gab Gerede über eine Tochter, aber niemand wusste, was mit ihr geschehen ist und ob sie auch dem Feuer zum Opfer gefallen ist. Mysteriöserweise wurden die … Leichen nie gefunden. Hier im Ort ist das so etwas wie eine Geistergeschichte und mittlerweile zu einer Art Legende geworden.« 
 
    Als Teenager war Mia mit ihren Eltern ein paar Mal in der Stadt gewesen, um einen Film anzusehen oder einzukaufen. Ihr Vater und ihre Mutter waren erst mit Mitte dreißig verwandelt worden und obwohl sie jung aussahen, wirkte es nicht auffällig, dass sie eine Tochter im Teenageralter hatten. Sie waren erst hierhergezogen, als Mia bereits zwölf Jahre alt war und so war den Leuten hier nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Es wirkte nur, als hätten sich ihre Eltern sehr gut gehalten. Dennoch hätten sie ein paar Jahre später wegziehen müssen, bevor sie zu viel Aufmerksamkeit erregten. Allerdings hatte sich hier ohnehin niemand um sie geschert. In der Stadt waren sie nur selten unterwegs gewesen und auch erst, als Mia alt genug war, um sich in menschlicher Gesellschaft zurückzuhalten. Damals war die Stadt noch kleiner gewesen und trotz ihrer spärlichen Aufenthalte unter Menschen waren Klatsch und Tratsch Mia nicht entgangen. Sie wettete, dass es viele Spekulationen um das Feuer gegeben hatte und vor allem über das, was nachher geschehen war. Vielleicht hatten manche sie sogar zur Brandstifterin erklärt.  
 
    »Ich war nicht zu Hause, als das Feuer ausgebrochen ist.« Mia wusste selbst nicht, warum sie log. Sie hätte die Erinnerungen des Paares auch einfach auslöschen können, wenn sie fuhren. Die Menschen in der Stadt mochten nicht gewusst haben, was ihre Eltern waren, aber es war besser, wenn nie jemand erfuhr, was aus ihr geworden war. »Als ich nach Hause kam, konnte ich schon nichts mehr für meine Eltern tun. Ich weiß nicht, wie der Brand ausgebrochen ist, und ich wollte danach einfach nur noch weg von hier.« 
 
    »Es war ein technischer Defekt«, sagte der Mann. »Ein Kabel in der Wand des Elternschlafzimmers hat das Feuer ausgelöst, und im Dachboden hat es sich dann ausgebreitet.« 
 
    »Es ging so schnell.« Mia schloss die Augen und erinnerte sich an die dunklen Holzpaneele und den moderig riechenden Dachboden. Sie sah ihre Eltern vor sich, die nicht mehr hatten fliehen können. Wahrscheinlich war ihr Vater bereits tot gewesen, als ihre Mutter um Hilfe geschrien hatte.  
 
    »Es war ein altes Haus«, murmelte sie.  
 
    Mia umklammerte Davids Hand so fest, dass er glaubte, sie würde ihm die Knochen brechen. Aber er ließ sie gewähren. Er hielt ihre Hand fest und zog sie näher zu sich. Das Herz raste in ihrer Brust. Als sie die Lider wieder hob, schwammen Tränen in ihren Augen.  
 
    Einen Moment lang hatte sich Mia so in der Vergangenheit verloren, dass sie statt des hübschen Bauernhauses ein fröhlich gelbes Kolonialhaus mit roten Begonien in der Auffahrt gesehen hatte. Sie hatte das Lachen ihrer Mutter hören können, als ihr Vater sie beim Aufhängen der Wäsche umarmt und herumgewirbelt hatte. Mia hatte befürchtet, hier nur die schrecklichen Erinnerungen vorzufinden, die Flammen, die um ihr Haus züngelten. Stattdessen aber wirbelten nun immer mehr freudige Bilder durch ihren Kopf. Die Liebe ihrer Eltern war noch einmal spürbar. Tränen flossen über Mias Wangen. Sie wischte sie weg, bevor die kalte Luft sie zum Gefrieren bringen konnte.  
 
    »Möchten Sie reinkommen auf eine Tasse Kaffee?«, bot die Frau an.  
 
    »Nein, danke«, sagte Mia. »Wir haben genug gesehen.« Sie wandte sich an David. »Ich bin bereit, nach Hause zu fahren.« 
 
    David sah sie prüfend an. Er wusste, dass sie eigentlich sagen wollte, dass sie bereit für eine Zukunft mit ihm war. Er zog sie an seine Brust und hielt sie fest, drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich kümmere mich um ihre Erinnerungen«, murmelte er. Mia trat beiseite und sah zu, wie er mit dem Paar sprach. Die Frau nahm die Hand ihres Mannes, während David ihren Verstand manipulierte und sie darum bat, die Kinder zu rufen. Das Paar tat wie geheißen. Als die Kinder neben ihnen standen, löschte David die Erinnerungen aller an Mia und ihn.  
 
    Als er fertig war, gingen sie gemeinsam zum Wagen. Er öffnete die Beifahrertür für sie und sie setzte sich stumm. Dann stieg er auf den Fahrersitz, startete den Wagen und wendete ihn.  
 
    »Geht es dir gut?«, fragte er.  
 
    Mia dachte darüber nach. Ihr war nicht klar gewesen, wie sie sich nach dem Ausflug in ihre Vergangenheit fühlen sollte. Erst nach ein paar Minuten wurde ihr klar, dass es ihr gut ging. Sie hatte sich ihren Dämonen gestellt und sich selbst eine schwere Last von den Schultern genommen. Die Trauer um ihre Eltern war noch immer präsent, das würde sie immer sein, aber zum ersten Mal war sie sicher, damit leben zu können.  
 
    »Ja, es geht mir gut«, sagte sie. »Es war Zeit, mich dem hier zu stellen und auf Wiedersehen zu sagen. Zeit, nach vorn zu blicken.« Sie rückte näher an ihn heran und legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Mit dir.« 
 
    Er lehnte sich zu ihr und küsste sie auf den Kopf, dann fuhren sie den Weg entlang zurück in die Stadt. »Vielleicht sollten wir uns irgendwo ein Zimmer nehmen für heute Nacht«, schlug sie vor, als er auf den Highway fuhr. »Es ist eine lange Fahrt und ich glaube, wir können beide eine Pause gebrauchen.« 
 
    »Das hört sich gut an.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mia blätterte in den Broschüren am Stand neben der Tür und wartete auf David, der das Zimmer bezahlte. In der benachbarten Stadt gab es Wildwasserrafting, eine Tour durch ein altes Dorf, einen Laden mit Schnitzereien, einen Holzfällerwettbewerb und einige Geschäfte mit Antiquitäten. Die meisten der Attraktionen waren über den Winter geschlossen und öffneten erst wieder im Frühjahr. In dieser ländlichen Gegend New Hampshires waren die kalten Monate eine ruhige Zeit. Auch vor dem Hotel parkten nur drei Autos.  
 
    »Danke«, sagte David und nahm den Zimmerschlüssel entgegen.  
 
    Mia biss sich auf die Unterlippe, als sie sah, dass es tatsächlich ein richtiger Schlüssel war. Sie hatte viel Zeit in Stundenhotels verbracht und dort übernachtet und selbst dort hatte es keine richtigen Schlüssel mehr gegeben. David steckte ihn in die Tasche, griff nach dem Rucksack, den Mia vorsorglich gepackt hatte, und warf ihn sich über die Schulter. Er drehte sich zu ihr, hakte sich unter und drückte die Tür auf, sodass sie gemeinsam in die dunkle Nacht hinaustreten konnten. Der Wind blies ihr das Haar aus dem Gesicht und brannte auf ihren Wangen. Sie gingen die Straße hinunter, an ein paar kleineren Hütten vorbei, die dem Parkplatz zugewandt waren. Die wenigen Lampen, die noch funktionstüchtig waren, flackerten mit jeder neuen Windböe.  
 
    Das Hotel war ein wenig in die Jahre gekommen, aber die Hütten waren bezaubernd. Jede von ihnen war hellgelb getüncht und hatte winzige rote Fensterläden. Sie erinnerten Mia an die Behausungen von Hobbits, denn auch die Türen waren kleiner als gewöhnlich. Es war ihre Idee gewesen, umzukehren und die Nacht hier zu verbringen. Der Ort hatte etwas Magisches an sich.  
 
    David zog den Schlüssel aus der Tasche und sie traten auf das Hüttchen zu, das ihnen für die Nacht zugewiesen worden war. Die Scheinwerfer eines Autos, das auf den Parkplatz fuhr, lenkten sie kurz ab. Ein bärtiger Mann stieg aus und auf dem Beifahrersitz saß jemand, den man durch die getönten Scheiben jedoch nur umrissartig erkennen konnte.  
 
    Etwas an dem Bärtigen kam Mia bekannt vor. Sie versuchte, die Erinnerung zuzuordnen, aber er war zu weit weg, um ihn genauer betrachten zu können. Sie schnüffelte, um möglicherweise seinen Geruch wiederzuerkennen, aber der Wind blies zu heftig und trieb den Duft des Mannes in eine andere Richtung. Sie wollte gerade einen Schritt rückwärtsgehen, als David sagte: »Da sind wir.« 
 
    Mia drehte sich zu David, der den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete. Sie hatte den Mann schon wieder vergessen und wippte unruhig auf den Zehenspitzen, so erpicht war sie darauf, das Innere des Häuschens zu sehen. Von außen waren die Hütten entzückend und sie hoffte, dass auch das Interieur sie nicht enttäuschen würde. David drückte auf den Lichtschalter. Sie lachte freudig auf, als der Raum sich offenbarte. »Wirklich ein Ort für Hobbits«, erklärte sie und durchquerte das winzige Zimmer.  
 
    David musste sich ducken, um eintreten zu können. »Ja, da sagst du was«, stimmte er zu und setzte den Rucksack ab.  
 
    Sein Blick schweifte über die cremeweißen Wände und das Doppelbett. Zu seiner Linken befand sich eine kleine Küchennische mit einem Kühlschrank von der Größe einer Pizzaschachtel. Darauf befand sich ein noch kleinerer Fernseher. Daneben blitzte die einzelne Kochplatte des Ofens. So winzig die Hütte auch war, sie war makellos sauber.  
 
    Mia strahlte von einem Ohr zum anderen. Sie setzte sich auf die Matratze und hüpfte probehalber ein wenig. »Bisschen hart.« 
 
    David ließ sich neben sie fallen. »Dann müssen wir wohl dafür sorgen, dass sie etwas weicher wird.« 
 
    Sie kicherte und lehnte sich an ihn. »Das werden wir«, sagte sie und sprang dann auf. »Wie wohl die Dusche hier aussieht?« 
 
    David beobachtete, wie sie um die Ecke rauschte und vernahm dann ihr Lachen, das beim Anblick des Badezimmers laut zu ihm hallte. Sie war so anders als die Frau, die er aus dem Lagerhaus gerettet hatte. So anders als die Frau, die er auf Ronans Trainingsgelände gebracht hatte. Diese Frau war ängstlich gewesen, auf der Hut vor allem und jedem. Damals hatte sie nie gelächelt, geschweige denn laut gelacht. Und nun strahlte aus jeder Pore pure Freude.  
 
    Er wusste, dass sie noch immer mit der Vergangenheit rang, aber von Tag zu Tag wurde sie fröhlicher und gelöster. Sie sprach von einer Zukunft, was vor einem Monat noch undenkbar gewesen wäre. Er liebte es, dabei zuzusehen, wie sie innerlich erblühte und ihre Traurigkeit verblasste.  
 
    Mia steckte den Kopf wieder ins Zimmer und sah David amüsiert an. »Ich bin ziemlich sicher, dass du nicht in die Dusche passt«, erklärte sie.  
 
    David stand auf und ging zu ihr. »Wenn du drinnen bist, finde ich einen Weg.« 
 
    Sie trat einen Schritt beiseite, sodass er einen Blick hineinwerfen konnte. »Oder auch nicht«, murmelte er, als er die winzige Kabine sah und dann den einfachen Duschkopf über einem Rohr. »Ist das die Dusche?« 
 
    »Besser die Dusche als das Klo.« 
 
    »So habe ich das auch noch nicht gesehen. Aber du hast wohl recht.« 
 
    Mia musste kichern, als er nähertrat. Sie kam sich selbst wie neugeboren vor. Wie das Haus, das auf dem verbrannten Stück Erde neu errichtet worden war. Sie schlang die Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich bin so glücklich«, murmelte sie.  
 
    Er packte sie um die Taille, hob sie hoch und trug sie zum Bett. »Ich auch«, sagte er und legte sie auf die Matratze. 
 
     

  

 
   
      
 
    Kapitel 18 
 
      
 
    Davids Lider flatterten schläfrig. Ein kratzendes Geräusch hatte ihn alarmiert. Er zog Mia fester an sich und lauschte. Aber alles, was er jetzt noch hören konnte, war das Heulen des Windes und das Klappern der Fenster. Mia murmelte etwas und drehte sich an seine Brust. Ihr warmer Mund ruhte in der Kuhle an seiner Kehle.  
 
    Er konnte nichts Ungewöhnliches wahrnehmen und doch wollte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, nicht weichen. Vorsichtig schob er Mia von sich, stand auf und zog seine Jeans an. Er ging auf die Tür zu. Durch diese konnte er nur gebückt gehen, aber im Innern waren die Decken hoch genug, um aufrecht zu stehen.  
 
    Er hatte die schweren, gelben Gardinen zugezogen, als sie ins Bett gegangen waren. Jetzt trat er neben das Fenster und lugte durch die Spalte an der Seite hinaus, statt die Vorhänge ganz aufzuziehen. Er schnüffelte und roch einen Hauch Blut im Wind. Seine Fangzähne begannen zu kribbeln und das Adrenalin schoss durch seinen Körper. Er ging zurück zum Bett, legte Mia eine Hand auf die Schulter und schüttelte sie sacht. Als sie die Augen öffnete, hob er schnell den Finger an die Lippen. Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Er beugte sich weiter nach unten und legte seinen Mund an ihr Ohr. »Sei leise und zieh dich an.« 
 
    Mia packte die Enden des Bettbezugs und presste sich die Decke an den Körper. Hastig setzte sie sich auf. »Was ist los?«, flüsterte sie.  
 
    »Irgendetwas stimmt nicht.« 
 
    Mia schoss aus dem Bett, klaubte ihre Klamotten vom Boden und schlüpfte schnell in Jeans und Pullover, bevor sie nach den Socken griff. Sie erstarrte, als ein neuer, unbekannter Geruch ihre Nasenflügel kitzelte. Sie schnüffelte. Ein kaltes Schaudern lief über ihren Rücken. Eine beunruhigende Sekunde lang schwankte der Raum und Mia fühlte sich in der Zeit zurückversetzt. Für den Hauch eines Augenblicks lag sie wieder in Ketten. Ihre Brust zog sich zusammen. Da waren sie, diese Vampire. Sie saßen auf ihr und stärkten sich an ihr, brachen sie erneut. Sie konnte nichts reimen, David konnte ihr nicht helfen, sie wurde in jene Tage des Terrors zurückkatapultiert und nichts konnte die Panik aufhalten.  
 
    David ging auf Mia zu. Er sah, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Sie hatte aufgehört zu atmen und sog plötzlich scharf und unkontrolliert die Luft ein. Ihre Hand hatte sie auf die Brust gepresst. David packte sie um die Schultern und kniete sich vor sie. Verloren in der Erinnerung schien sie ihn gar nicht zu sehen. Ihre Augen waren leer. Er hielt ihr Kinn fest und drehte ihr Gesicht zu sich. »Mia, was ist los?« 
 
    Heftig bebten ihre Schultern, doch als er sie an sich drückte, spürte sie seine Wärme. Und endlich durchdrang seine Gegenwart ihren Zustand äußersten Erschreckens. Sie hatte ihn gerade erst gefunden. War wieder glücklich, fühlte sich sicher. Und nun würde sie erneut alles verlieren. Ein Vampir, vielleicht auch mehrere waren da draußen und sie würden kommen, um sie zu holen. 
 
    Sie holte Luft und atmete Davids erdigen Duft ein, versuchte, die Enge in ihrer Brust zu weiten, im Hier und Jetzt, bei ihm zu bleiben. Es war ihr egal, was sie tun musste. Sie würde jeden töten, der versuchte, ihm wehzutun. Sie würde ihn nicht verlieren.  
 
    Sie ließ sich vor ihm auf den Boden sinken und schlang die Arme um seinen Hals. »Sie kommen, um mich zu holen.« David versteifte sich bei ihren gemurmelten Worten. Seine Arme griffen fester um ihre Mitte. »Ich rieche sie. Sie stinken wie die Kerle im Lagerhaus.« 
 
    Er hob Mia hoch und setzte sie aufs Bett. »Bleib hier«, flüsterte er.  
 
    »Einen Teufel werde ich.« 
 
    Mia stolperte hinter ihm her, holte eilig ihren Mantel, während er zur Tür ging. Aus dem Innern der Tasche holte sie den Pflock heraus. David seinerseits nahm seinen Mantel und zog zwei weitere Pfähle hervor. Dann nahm er sein Handy, tippte eine Nachricht und schob es zurück in die Tasche.  
 
    Mia packte den Rucksack, öffnete ihn und suchte mit zitternden Fingern nach der kleinen Armbrust, die sie vorsorglich eingesteckt hatte. Sie war kaum größer als ihre Hand, aber dennoch tödlich, und sie war fest entschlossen, sie einzusetzen.  
 
    David sah zu Mia, die sich mit flammenden Augen über den Rucksack beugte. Entschlossen biss sie die Zähne aufeinander und der Zorn verzerrte ihre sonst so lieblichen Züge. Er trat vom Fenster weg und kniete sich neben sie. So sehr er sie hier auch heraushalten wollte, er wusste, es war unmöglich. Sie würde lieber im Kampf sterben, als sich wieder in Ketten legen zu lassen.  
 
    »Fühlst du dich in der Lage dazu?«, wollte er wissen.  
 
    Sie zog die Lippen zurück und entblößte ihre Zähne. »Ich werde jeden von diesen Bastarden töten, wenn es sein muss.« 
 
    David legte die Hand an ihren Hinterkopf und küsste sie auf die Stirn. »Wir lassen sie den ersten Schritt machen. Wahrscheinlich denken sie, wir schlafen. Bleib hinter mir, wenn es geht.« 
 
    Er ließ sie los und stellte sich wieder zwischen Fenster und Tür. Er würde jeden töten, der versuchte, ihr zu nahe zu kommen.  
 
    Mia brachte sich direkt gegenüber der Tür in Stellung und zielte mit ihrer Armbrust auf Brusthöhe, bereit, den ersten Bastard, der das Haus betrat, zu erledigen.  
 
    Die Sekunden wurden zu endlosen Minuten und Mias Hand fühlte sich bereits steif an. Ihr Rücken war schweißnass und das Shirt klebte ihr an der Haut. Sie wagte nicht, auch nur einen einzelnen Muskel zu bewegen, traute sich kaum zu atmen. Die Vampire mussten vor Sonnenaufgang angreifen. Vampire, die bereits Menschen um ihr Blut willen getötet oder auch versehentlich deren Ableben verschuldet hatten, wurden zwar stärker, aber auch anfälliger für die Einschränkungen ihrer Art. Sonnenlicht machte ihnen zu schaffen, heiliges Wasser und Kruzifixe waren ein Problem und sie hatten Schwierigkeiten, Gewässer zu überqueren. Mit jedem Mord haftete ihnen außerdem ein zunehmend ekelerregender Gestank an.  
 
    Diese Arschlöcher hier würden sie nicht bei Tag attackieren, es sei denn, sie planten, ihnen bis nach Maine zu folgen. Mias Mut sank, als sie begriff, dass es sehr lange dauern konnte, bis das hier vorüber war.  
 
    Sie sah zu David und spürte einen schmerzhaften Stich des Bedauerns. Er stand regungslos bei der Tür. Der stetige Schlag seines Herzens und sein ruhiger Atem straften der tödlichen Anspannung seines Körpers Lügen. Gerade erst hatte sie durch ihn eine liebevolle Familie und ein Zuhause gefunden. Sie weigerte sich, sich all das wegnehmen zu lassen. Was es auch kostete, sie würde diese Bastarde töten oder bei dem Versuch selbst ums Leben kommen.  
 
    Ein Geräusch von draußen lenkte ihre Blicke zur Tür. Sie verlagerte ihr Gewicht und nahm die Armbrust fester in die Hand. Noch bevor sie einen weiteren Atemzug nehmen konnte, barst die Tür. Holz splitterte und Mia duckte sich, als das, was von der Tür noch übrig war, über ihren Kopf schoss und hinter ihr gegen die Wand flog. Die Wucht war heftig genug, um den Putz von der Wand bröseln zu lassen und das kleine Gebäude zum Wanken zu bringen.  
 
    Um ein Haar hätte sie die Armbrust abgefeuert, da merkte sie, dass der erste Vampir gebückt die Hütte betrat. Sie nahm die Hand weiter herunter und feuerte. Der winzige Pfeil sauste durch die Luft und traf den Vampir an der Stirn. Er heulte auf und fiel rücklings um. Seine Füße traten wild in die Luft und er riss verzweifelt an dem Pfeil. Ein weiterer Vampir erschien, aber bevor er sich auf sie stürzen konnte, hatte David ihn bei der Jacke gepackt und weggerissen. 
 
    Davids schönes Gesicht war in manischer Wut bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, als er den Pflock durch das Herz des Mannes rammte und ihn dann sofort wieder herausriss.  
 
    Mia erhaschte einen kurzen Blick auf den bärtigen Mann, den sie zuvor schon gesehen hatte, bevor er sich von der Tür wegdrehte.  
 
    Jetzt, da sie seinen Gestank roch, wurde ihr klar, dass auch er ein Vampir war. Ein Erinnerungsfetzen brachte sie kurz zum Schwanken. Da war dieses Bild von ihm in ihrem Kopf – er war kräftiger gewesen, hatte laut gelacht, aber noch immer konnte sie sich keinen Reim darauf machen, wer er war.  
 
    Mia schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden. Sie konnte die einzelnen Puzzleteile auch später noch zusammenfügen. Jetzt musste sie kämpfen. Als sie bemerkte, dass der andere Vampir sich wegduckte, wurde ihr klar, dass die Vampire sich nicht auf einen Kampf vorbereitet hatten, sondern ihnen vielmehr folgen wollten. Und auf Verstärkung warteten.  
 
    David bückte sich und stieß seinen Pflock in das Herz des Mannes, den Mia mit ihrem Pfeil getroffen hatte. Er zog das Geschoss heraus, warf es Mia zu und streckte dann vorsichtig den Kopf aus der Tür. Gerade noch rechtzeitig wich er dem Schlag einer Machete aus, die in der Dunkelheit in Richtung seines Kopfes geschwungen wurde. Die Machete war so nah, dass sie sein Ohr streifte und Blut auf sein Shirt spritzte.  
 
    Eine irrsinnige Wut erfasste Mia, als sie Davids Blut sah. Der Arm, der die Machete hielt, zuckte in die Höhe, aber David warf sich nach vorn und packte das Handgelenk des Vampirs, bevor dieser zurückweichen konnte. Er schlug die Hand seines Gegners gegen den Türrahmen und drehte ihm den Arm herum. Die Knochen krachten und splitterten, bevor sie sich durch die Haut bohrten. Der Vampir heulte auf und die Machete glitt ihm aus der verletzten Hand und klirrte laut, als sie auf den Boden aufschlug.  
 
    David hielt den Vampir fest und lauschte angestrengt nach weiteren Geräuschen. Zwei Herzen konnte er draußen schlagen hören. Somit schien es, als gebe es nur noch einen Angreifer außer dem Vampir, den David festhielt. Mia kroch näher an ihn heran und auf die andere Seite der Tür zu. Sie reckte den Hals, um nach draußen sehen zu können. Der Vampir in Davids Griff trat und wand sich in dem Versuch, sich zu befreien. David stemmte den Fuß gegen die Wand, riss den Vampir herum und drehte den Pflock in seiner Hand so, dass er ihn dem Mann in die Brust rammen konnte. Überrascht sah er ihn aus seinen braunen Augen an, bevor er neben seinen Gefährten auf dem Boden kollabierte.  
 
    In näherer Entfernung waren schwere Fußtritte auf dem Asphalt zu hören. David schaute vorsichtig um die Ecke und besah sich die Auffahrt. Weiter entfernt sah er einen Mann, der in Richtung eines Autos auf Höhe des Verwaltungsgebäudes floh.  
 
    »Bleib hier«, bellte er Mia an und sprintete los.  
 
    »David, warte!«, schrie diese.  
 
    Sie dachte nicht weiter nach, auch nicht darüber, dass die Möglichkeit bestand, es könnten weitere Vampire da draußen lauern, und raste hinter David her. Trotz der Tatsache, dass sie eine reinrassige Vampirin war und dadurch schneller als manch anderer Vampir, konnte Mia David nicht einholen. Sein athletischer Körper und die langen Beine verringerten in kürzester Zeit die Entfernung zwischen ihm und dem Bärtigen.  
 
    Der Vampir schaute über seine Schulter und quietschte erschrocken auf, als er sah, dass David auf ihn zu stürzte. Mit hastigen Schritten versuchte er, vor David das Auto zu erreichen. Es war beinahe komisch, wie der Kerl rannte, mit hohen, staksigen Schritten, die Arme schwingend, als würde er eine Luftmatratze aufpumpen und hätte die Mordlust nicht heiß in Davids Adern gebrannt, so hätte er wohl laut gelacht. Er würde dem Kerl eine Gliedmaße nach der anderen ausreißen, dafür, dass er auch nur daran gedacht hatte, ihm Mia wegzunehmen.  
 
    Der Vampir schlidderte um die vordere Stoßstange des Wagens herum und wäre dabei fast gefallen. David sprang direkt auf den Wagen und trat eine dicke Delle in das Dach. Der Mann wirbelte herum und zielte mit seinem Pflock auf Davids Herz. Dieser konnte seine Geschwindigkeit nicht mehr rechtzeitig drosseln, doch mitten in der Bewegung riss er sich zur Seite und vermied damit, von dem Pfahl durchbohrt zu werden, wenn auch nur knapp.  
 
    Er packte den Vampir bei der Jacke und riss ihn zurück. Der Pflock bohrte sich dabei durch Davids Arm, riss Fleisch und Muskeln entzwei und blieb im Gewebe stecken. David fauchte vor Schmerz und Wut. Gemeinsam mit seinem Gegner fiel er hart auf den Boden. Sofort wirbelte er herum, riss den Körper des Vampirs empor und schmetterte ihn mit solcher Wucht auf den Asphalt, dass der Boden Risse zeigte und die Wirbelsäule des Vampirs entzwei krachte.  
 
    Der Mann jaulte vor Schmerz auf und versuchte, David mit rudernden Armen zu schlagen. Aber seine Beine blieben regungslos am Boden liegen. David packte die Kehle des Kerls und drückte so fest zu, dass seine Schreie erstickt wurden. Das Gesicht des Vampirs verfärbte sich und die Luftzufuhr war erfolgreich abgeklemmt. Zwischen Davids Fingern quoll Blut hervor, weil er seine Nägel so fest in den Hals des Mannes gerammt hatte. Er war kurz davor, ihm den Kopf von den Schultern zu reißen.  
 
    »David, warte!«, keuchte Mia, die endlich neben ihm zum Stehen kam. »Ich kenne ihn.« 
 
    David schoss herum und lockerte seinen Griff um den Hals des Vampirs, als durch den Dunst seines Zorns Mias Worte zu ihm durchdrangen. Er sah zu seinem Gefangenen und bemerkte nun den Dreck in dessen Bart, die öligen Haare und den Schmutz, der sich unter seinen Wangen und Augen gesammelt hatte. 
 
    »Woher kennst du jemanden wie ihn?«, wollte David wissen.  
 
    Mia sah sich nervös um. Alles um sie herum war still.  
 
    Sie erschnupperte den Geruch von Blut und darunter den Gestank des in Davids Händen gefangenen Vampirs. Um sie herum schien es sonst niemanden zu geben. Keine Untoten, keine Lebenden. Sie waren laut genug gewesen, um die Aufmerksamkeit der anderen Gäste zu erregen oder einen der Hotelangestellten zu alarmieren, aber es ging weder ein Licht an, noch sah jemand nach dem Rechten.  
 
    »Oh«, hauchte sie überrascht, als ihr klar wurde, dass der Kerl alle anderen getötet haben musste. »Du hast sie alle umgebracht.« 
 
    Der Mann gab ein gurgelndes Geräusch von sich und rollte mit den Augen. David hatte die Finger wieder fester in die Haut des Feindes gegraben. Mia kam näher, um den Kerl besser ansehen zu können. Ihr Blick verdunkelte sich beim Anblick der hohen Wangenknochen und der braunen Augen. Er war einmal gut und gerne fünfundzwanzig Kilo schwerer gewesen. Diese braunen Augen waren klar und freundlich gewesen, nicht glasig und blutunterlaufen. Sie schloss die Lider und suchte in ihren Erinnerungen all jene Gesichter ab, die sie im Laufe der Jahre auf der Straße gesehen hatte. Aber diesen Mann kannte sie schon länger. Die Erinnerung an ihn ging tiefer.  
 
    »Du hast gelacht wie der Nikolaus«, murmelte sie. »Ich habe dein Lachen als Kind sehr gemocht.« Sie öffnete die Augen und neigte den Kopf ein wenig zur Seite und da erkannte sie ihn endlich. »Miles«, murmelte sie. »Er war ein Freund meines Vaters. Ich habe ihn seit meinem zwölften Lebensjahr nicht mehr gesehen.« Sie hob den Blick und sah David an. »Er hatte ein Zerwürfnis mit meinem Vater, kurz nachdem wir in das Haus hier gezogen sind. Meine Eltern haben danach nie wieder über ihn gesprochen.« 
 
    David lockerte seinen Griff um Miles Kehle weiter. Er fasste nach oben und zog den Pflock aus seinem Arm, presste ihn gegen Miles Brust direkt über dessen Herzen. »Ich schätze, Miles hier hat sich in Dinge eingemischt, aus denen er sich besser rausgehalten hätte. Und dein Dad hat ihm gesagt, dass er sich verpissen soll.« 
 
    David drückte gegen den Pflock und durchbohrte Miles Haut, bis er auf den Knochen darunter stieß. Miles grunzte und riss an Davids Armen, zerkratzte ihm die Haut. David spürte es kaum, denn das befriedigende Geräusch brechender Knochen klang wie Musik in seinen Ohren. Er hatte sich nie an Gewalt oder dem Morden erfreut, aber das hier genoss er.  
 
    »Habe ich recht?«, wollte er von Miles wissen, dann drehte er den Pflock tiefer ins Fleisch.  
 
    »Ja!«, keuchte Miles durch seine verletzte Kehle.  
 
    »Du bist derjenige, der sie Drake ausgeliefert hat. Du bist der Grund, warum sie entführt und missbraucht wurde«, vermutete David und drückte noch fester zu. »Du bist in diesen Mist ganz tief verstrickt und du wusstest, was Drake mit den reinrassigen Vampiren macht. Du hast ihm Mia verkauft und dafür Drogen, Menschen oder was auch immer bekommen. Richtig?«  
 
    »Ja«, heulte Miles und hörte auf, an Davids Armen zu ziehen. Stattdessen packte er dessen Hände und versuchte, Davids Griff um den Pflock zu lockern. Aber David reagierte nur mit einem noch härteren Stoß und grinste, als weitere Knochen dem Druck nachgaben.  
 
    Miles wandte seinen Blick Mia zu, die nähergekommen war.  
 
    »Ich mochte dich als Kind. Ich war traurig darüber, dass du aus unserem Leben verschwunden bist«, flüsterte sie.  
 
    »Wie hast du sie überhaupt gefunden?«, wollte David wissen.  
 
    Miles sah von Mia weg hinauf in den Himmel. David drehte an dem Pflock, um ihn zum Reden zu bringen. »Antworte mir!«, bellte er.  
 
    Miles zuckte und riss Hautfetzen von Davids Händen. David nahm eine von Miles Händen und brach ihm mit einer einzigen Bewegung das Handgelenk. Miles grunzte und versuchte, mit der noch heilen Hand nach dem Pflock zu greifen, aber plötzlich verließ ihn der Kampfgeist und seine Hand fiel schlaff nach unten.  
 
    »Es war Zufall. Ich habe sie eines Abends gesehen, als sie von der Arbeit nach Hause ging«, wisperte Miles. »Ich erinnerte mich an sie als Kind. Ich wusste, dass sie eine geborene Vampirin war, ihr Marktwert war mir bekannt. Ich rief ein paar Leute an, die ich kannte und dann haben sie sie in der Nacht darauf geholt.« 
 
    So also hatten ihre Peiniger erfahren, dass sie reinen Blutes war und wo sie sie finden konnten. Mia wurde übel. »Was hattest du davon?«, wollte sie wissen.  
 
    Miles leckte sich über die Lippen. »Menschen«, murmelte er. »Sie hatten ihre Suchtgewohnheiten und ich labte mich an ihrem Blut, um meine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen. Ich glaubte, sie würden mir für ein Jahr reichen, aber …« 
 
    »Du hast sie bereits jetzt getötet«, schnaubte David verächtlich.  
 
    Mia schauderte und umklammerte ihre Körpermitte. »Suchen sie immer noch nach Reinrassigen?«, fragte sie.  
 
    »Manche, ja«, gab Miles zu.  
 
    »Du wolltest mich also wieder verkaufen«, stellte sie knapp fest. »Deshalb bist du hierhergekommen. Wie hast du mich erneut aufspüren können?« 
 
    Miles sah weiterhin hinauf in den Himmel und sagte: »Durch etwas, das ich von den Reinrassigen, die fliehen konnten, gelernt habe: Alle kehren irgendwann nach Hause zurück. Ich habe nicht gewusst, dass dein Zuhause abgebrannt ist oder dass hier eine neue Familie lebt, aber ich habe beschlossen, es wäre einen Versuch wert, die Gegend zu überwachen. Also habe ich eine Kamera aufgestellt und die Familie überwacht. Sie hatten Anweisung, mich anzurufen, sobald jemand dort auftaucht. Der Vater hat den Jungen anrufen lassen, als ihr dort aufgeschlagen seid. Ich habe sofort die Aufnahmen gecheckt und festgestellt, dass du es tatsächlich warst. Dann habe ich dem Jungen aufgetragen, einen Sender an eurem Wagen zu montieren.« 
 
    Mit Schrecken erinnerte sich Mia daran, wie Kip um den SUV gerannt war und gelacht hatte. Es war ihr so unschuldig vorgekommen und war doch nur der Tarnversuch niederer Absichten. Mias Gedanken wirbelten umher, es war schwer, all diese Neuigkeiten zu erfassen. »Warum hast du mich nicht schon in jüngeren Jahren an die Vampire verkauft?« 
 
    »So abgefuckt war ich damals noch nicht. Ich hatte Anstand. Davon ist jetzt nichts mehr übrig«, murmelte Miles und dann sah er sie endlich an. »Magst du die Sterne immer noch so sehr?« 
 
    Mia stockte bei der Erwähnung der Atem. Er war ihrer Familie so nah gewesen, dass er diese Dinge von ihr wusste. Unfähig, ein Wort von sich zu geben, sah sie zu David. Und obwohl dieser zuvor größte Befriedigung dabei empfunden hatte, Miles seiner gerechten Strafe zuzuführen, fühlte er nun keine Freude, als er ihm den Pflock vollends ins Herz rammte. Der Mann war gebrochen, bemitleidenswert und ein Schatten dessen, was er hätte sein können. Blut quoll aus Miles Mund und floss ihm über das Kinn. In seinem Blick lag ein Ausdruck von Erleichterung, als seine Augen sich verdrehten und er erstarrte.  
 
    David rappelte sich auf und wischte sich die Hände an der Hose ab, bevor er zu Mia ging und sie in die Arme schloss. Sie ballte die Hände an seinem Shirt zu Fäusten. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er sie und strich ihr das Haar aus der Stirn.  
 
    »Ja … ich ... zumindest habe ich jetzt Antworten auf meine Fragen und das ist, was zählt. Er ist tot, und wir haben einander.« 
 
    »Für immer«, schwor er und strich ihr durchs Haar. »Ich muss hier aufräumen, wir müssen so schnell wie möglich verschwinden. Wer weiß, ob er noch andere Vampire auf den Plan gerufen hat. Ich bezweifle zwar, dass er sein Wissen mit anderen geteilt hat, aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Ich habe Aiden eine Nachricht geschrieben. Er sorgt für Verstärkung und kommt hierher, aber wir sollten dennoch vorher verschwunden sein.« 
 
    Mia klammerte sich noch einen Moment an ihn, bevor sie sich aus seiner beruhigenden Umarmung löste.  
 
    »Dann los«, sagte sie fest.  
 
    Gemeinsam sammelten sie die Leichen ein. David machte Bilder von ihnen und schickte sie an Aiden, sodass Ronan sie identifizieren konnte. Ronan oder einer seiner Männer würde wissen, wer sie waren, in welchen Kreisen sie sich bewegten oder welche Informationen dazu beitragen würden, jene aufzuspüren, die noch immer reinrassige Vampire kauften. Mia kannte nur Miles Vornamen, aber Ronan würde mehr herausfinden können.  
 
    Sie versteckten die Leichen der Vampire im Innern der kleinen Hütte. Als es Zeit wurde, sich um die menschlichen Überreste zu kümmern, stellte Mia sich etwas abseits neben den Range Rover. David bemühte sich, ihre offensichtlichen Bissspuren zu tarnen. Doch Mia konnte sich nicht überwinden, in die Augen der Menschen zu schauen, die nur unschuldige Zufallsopfer waren.  
 
    David besorgte ein Stück Schlauch und saugte Benzin aus den Tanks der Autos auf dem Parkplatz ab, um die Vampirkörper damit zu übergießen. Das alte Motel hatte keine Sicherheitsvorrichtungen wie Kameras, aber David entfernte dennoch seinen Namen vom blutüberströmten Gästebuch, das zu Füßen des toten Rezeptionisten lag. Nachdem er das Verwaltungsgebäude verlassen hatte, ging er zurück zu der Hütte mit den Vampirleichen und setzte das Gebäude in Brand.  
 
    Die Flammen leckten über die winzigen Häuschen, die Mia gar nicht mehr süß erschienen. David ging über den Parkplatz auf sie zu. Die Art, wie seine Schultern herabhingen und der harte Ausdruck auf seinem Gesicht sprachen dafür, wie erschöpft er war. Er nahm sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.  
 
    »Das ist alles meine Schuld, ich hätte nie zu dem Haus zurückkehren sollen«, sagte sie. »Und wir hätten hier nicht über Nacht bleiben sollen.« 
 
    »Es ist nicht deine Schuld«, widersprach er. »Es ist deren Schuld. Diese Vampire hatten einen schwachen Geist und waren in ihren Ansichten verdreht. Du hättest so etwas nicht kommen sehen können. Nie wärst du doch auf die Idee gekommen, ein alter Freund deines Vaters hätte dich ausgeliefert und dann erneut nach dir gesucht. Wie hättest du so etwas ahnen können?« 
 
    Sie schmolz an seiner Seite dahin, während sie seine Worte aufsaugte. Sie wusste, dass er recht hatte, aber trotzdem fühlte sie sich schuldig.  
 
    »Du musst wieder glücklich sein, Mia«, flüsterte er ihr ins Ohr.  
 
    Der Schmerz in seiner Stimme und die Sorge um sie trieben ihr die Tränen in die Augen. Sie krallte die Finger in seinen Rücken und versprach: »Das werde ich.« 
 
    Er drückte sie noch einmal fest und dann gingen sie gemeinsam zum Rover. Mia setzte sich auf die Beifahrerseite und sah zu, wie die Flammen immer höher in die Luft züngelten und die Hütten verschlangen. Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen und sie schloss die Augen, aber trotzdem konnte sie das Licht noch hinter ihren geschlossenen Lidern tanzen sehen. Auch wenn es ihr inzwischen so viel besser ging, so war sie doch nicht in der Lage, den Anblick eines Feuers zu ertragen.  
 
    Mia öffnete die Augen und konzentrierte sich auf David.  
 
    »Ich bringe dich jetzt von hier weg«, murmelte er und sprang hinters Steuer.  
 
    »Es geht mir gut«, murmelte sie. »Es geht mir wirklich gut.« 
 
    Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich weiß.« 
 
    David startete den Rover und verließ den Parkplatz. Er rief Aiden an und sagte ihm, dass sie auf dem Weg Richtung New York waren. Aiden erklärte, dass Ronan den Rover untersuchen und den Sender finden würde. Jemand war bereits auf dem Weg, um mit der Familie im Bauernhaus zu sprechen, aber David zweifelte daran, dass die Menschen sich an irgendetwas erinnern würden. Die Familie war nur darauf programmiert worden, Miles zu benachrichtigen, wenn ein Fremder auftauchen sollte. Und wahrscheinlich auch, das dann sofort wieder zu vergessen.  
 
    David hielt das Lenkrad mit krampfhaftem Griff und blickte ständig in den Spiegel, um zu kontrollieren, ob ihnen jemand folgte. Das Morgengrauen trug wenig zu seiner Entspannung bei. Solange er in diesem Auto war, würde er sich nicht beruhigen können. Es kam ihm vor, als folgten ihm Augen überall hin und er konnte sich nicht einmal sicher sein, dass niemand den Sender am Wagen weiter beobachtete. Er musste das Ding loswerden, aber Ronan wollte es unversehrt und David würde nicht mit ihm darüber streiten. Nicht, wenn es half, diesem ganzen Mist mit der Jagd auf reinrassige Vampire ein Ende zu setzen. Viel zu viele geliebte Menschen waren schon deswegen in Gefahr geraten.  
 
    Auf der Interstate 84 fuhr er den Wagen zu einem Parkplatz an einer Ausfahrt und hielt direkt hinter einem schwarzen Honda Civic. Die Tür öffnete sich und Aiden stieg aus. Brian trat an die Beifahrerseite, David öffnete die Tür und verließ den Wagen. Dann ging er um den SUV herum, um Mia herauszuhelfen. Er zog Mia besitzergreifend an seine Seite und ging dann zu Aiden und Brian.  
 
    »Geht es euch beiden gut?«, wollte Aiden wissen und seine grünen Augen scannten aufmerksam den Parkplatz.  
 
    »Ja«, sagte David.  
 
    Aiden sah zwischen ihnen hin und her, bevor er nickte. »Brian nimmt den Rover. Ich komme mit euch beiden. Wir treffen Lucien an einem Autohof in der Nähe und tauschen dann erneut die Fahrzeuge. Danach treffen wir Declan, Killean und Ronan, die mit euch beiden sprechen wollen. Wenn uns jemand folgt, ist das das beste Täuschungsmanöver.« 
 
    »Klingt nach einem Plan«, sagte David und warf ihm die Schlüssel zu. »Seid vorsichtig.« 
 
    »Immer«, erwiderte Brian und ging auf den Rover zu.  
 
    David beobachtete, wie Brian ausparkte. Ein silberner Corolla fuhr hinter ihm vor und beide Fahrzeuge steuerten wieder auf den Highway zu.  
 
    »Ist das einer von Ronans Männern?«, wollte David von Aiden wissen und deutete auf den Toyota.  
 
    »Ja, das ist Saxon«, erwiderte Aiden. »Er wird Brian die ganze Zeit folgen.« 
 
    David sah sich um. Die Sonne schien nun bereits hell und Menschen gingen aus dem Backsteingebäude mit den Toiletten ein und aus. Doch er fühlte sich noch immer unter Beobachtung. »Lasst uns verschwinden.« 
 
    Sie gingen zum Honda und David öffnete die Tür für Mia, wartete, bis sie eingestiegen war. Er schlüpfte neben sie und schloss die Tür. Aiden startete den Wagen, parkte aus und fuhr auf den Highway.  
 
    »Es wird ein wenig dauern, aber bald werdet ihr wieder nach Hause zurückkehren können«, sagte Aiden und sah David im Rückspiegel an.  
 
    »Ich kann es nicht erwarten«, flüsterte Mia, während die Landschaft an ihnen vorbeirauschte.  
 
    

  

 
   
      
 
    Epilog 
 
      
 
    Mia saß zwischen Davids Beinen und schaute durch das Panoramafenster ihres Hotelzimmers hinauf in den Nachthimmel. Seine Wärme umschlang sie wie ein Wintermantel und die Brust quoll ihr über vor Liebe, als er sich hinab beugte und ihren Hals küsste.  
 
    Der Vorfall im Motel lag einen Monat zurück und morgen würden sie endlich wieder nach Hause fahren. Sie konnte es kaum noch erwarten. Doch solange sie noch in Alaska waren, wollte sie mehr von Aurora Borealis sehen. Sie hatten Glück gehabt und die Nordlichter in den letzten drei Wochen mehrmals bewundern können. Alles, was sie sich erträumt hatte, war Wirklichkeit geworden – und mehr noch, jetzt, da sie David an ihrer Seite hatte.  
 
    Sie schmiegte sich enger an ihn, eben in jenem Moment, in dem das grüne Licht über den Horizont huschte. Aufgeregt setzte sie sich auf, schubste ihn an und deutete auf eine weitere Erscheinung. »Schau doch nur!«, rief sie.  
 
    »Ich kann es sehen«, murmelte David und lächelte über Mias glückliche Miene. Sie hüpfte erfreut in seinen Armen, als würde sie das Phänomen zum ersten Mal sehen. Alles, was er gewollt hatte, war, dass sie nach den Schrecken im Motel ihre Freude am Leben wiederfand, und das war gelungen. Er genoss jedes Lächeln und ihre freudigen Ausrufe. Das mystische Licht schimmerte über den Himmel und spiegelte sich in ihren Zügen.  
 
    Ronan und seinen Männern war es nicht gelungen, mehr von der Familie auf der Farm oder über den Peilsender herauszufinden. Declan hatte ihm schlicht mitgeteilt, dass es sich um ein ganz einfaches Gerät handelte, das man mit dem Handy verbinden konnte. Wahrscheinlich hing es mit Miles Handy zusammen. Ohnehin war das Gerät während Davids Kampf mit Miles zerstört worden.  
 
    Ronan glaubte nicht, dass es einen Grund zur Annahme gab, jemand sonst könnte über Mia Bescheid wissen. David war sich sehr sicher, dass jegliche direkte Bedrohung mit Miles ausgelöscht worden war, aber er hatte dennoch beschlossen, eine Auszeit zu nehmen und nicht direkt nach Hause zurückzukehren. Stattdessen hatte er Mia hierhergebracht. Sie hatten sich bewusst gegen einen Flug oder ein anderes öffentliches Transportmittel entschieden und waren mit dem Auto quer durch Kanada gereist. Von Alaska aus würden sie so auch wieder nach Hause fahren.  
 
    Zu wissen, dass es Miles war, der sie ursprünglich ausgeliefert hatte, milderte Davids Ängste um Mia. Er konnte es nicht erwarten, nach Maine zurückzukehren und mit ihr gemeinsam ein Heim zu errichten.  
 
    »Ich liebe dich, Mia«, flüsterte er.  
 
    Sie lächelte noch strahlender und wandte sich ihm zu. »Ich liebe dich auch. Ganz egal, wo wir sind, mit dir bin ich überall zu Hause.« 
 
    David drückte sie an sich und küsste sie zart. »Mir geht es genauso«, murmelte er. 
 
    

  

 
   
    - Ende Teil 6 - 
 
      
 
    Teil 7 erscheint in Kürze! 
 
      
 
    Die Dunkelheit ruft ihn – ein aussichtsloser Kampf beginnt  
 
    Aidens düstere Seite droht, ihm zum Verhängnis zu werden. Er hofft darauf, dass jemand ihn töten wird, bevor er der Versuchung nachgeben kann. Und gerade als er glaubt, den Kampf verloren zu haben, begegnet ihm Maggie. Zum ersten Mal seit Jahren gibt es Hoffnung auf eine Zukunft.  
 
    Maggie ist in schwierigen Verhältnissen aufgewachsen und klammert sich nun umso mehr an die Sicherheit, die sie sich hart erarbeitet hat. Doch das ändert sich in der Nacht, in der Aiden in ihrer Notaufnahme landet. Plötzlich steht nicht nur alles auf dem Spiel, was ihr lieb ist, sie muss auch hinterfragen, ob ihre vermeintlich verwirrte Mutter nicht doch die Wahrheit gesagt hat.   
 
    Die Verbindung zwischen Aiden und Maggie vertieft sich, und sie lernt, wieder Vertrauen zu fassen. Es sieht aus, als gäbe es für sie beide ein Happy End – doch dann zwingen die Umstände sie auseinander.  
 
    Aiden versinkt in einer Spirale aus Wahnsinn, und seine Familie muss hilflos zusehen.  
 
    Kann Maggie ihn retten, oder ist seine Seele dem Verderben geweiht?  
 
      
 
    Abonnieren Sie unseren kostenlosen Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so zu allererst, sobald Teil 7 der Vampire Awakenings Reihe „Entfesselt“ erhältlich ist! 
 
      
 
    Selbstverständlich informieren wir Sie darin auch über unsere Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspiele:  
 
      
 
    www.feuerwerkeverlag.de/newsletter/  
 
      
 
    Hier finden Sie die komplette Reihe: 
 
    www.amazon.de/gp/product/B079T4BD91/  
 
    Hier finden Sie die Royal Vampires Reihe: 
 
    www.amazon.de/gp/product/B089WK13HS/ 
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    Eine kleine Bitte zum Schluss … 
 
      
 
    Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen … 
 
    Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind. 
 
    Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen. 
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